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 Kapitel 1 
 
      
 
    Der Geruch von Hopfen, Rauch und gebratenem Essen schlug mir entgegen, als ich das kleine Pub betrat. Gelächter und Gespräche hingen in der stickigen Luft. Ein Kerl mit einer Strickmütze, die so hoch auf seinem Kopf saß, dass sie jeden Augenblick herunterzurutschen drohte, zupfte an einer Fiedel, während ein anderer Musiker auf einer Gitarre spielte. Mehrere Augenpaare richteten sich auf mich, als ich die Tür hinter mir schloss. Zum Glück waren die meisten Blicke freundlich. 
 
    „Lass die Tür offen, ja, Schatz?“, rief eine rundliche Frau mit roten Wangen, die mit einem Lappen den Tresen wischte. 
 
    Ich nickte und stieß die Tür wieder auf. Das war eine gute Entscheidung, denn der Ort war so feucht wie ein Keller. 
 
    Ich suchte die Köpfe nach Jashers dunklem Haarschopf ab und entdeckte ihn in ein Gespräch vertieft an der Rückseite des Raums. Er stand mit dem Rücken zu mir, aber ich hätte seine große, breitschultrige Gestalt überall erkannt. Eine Welle der Verärgerung kam in mir auf. Das war nicht das Gefühl, mit dem ich dieses Abenteuer beginnen wollte. Doch ich konnte es nicht verhindern. Jasher hatte eine Freundin geschickt, um mich vom Bahnhof abzuholen, anstatt selbst zu kommen. Wenn er mit Arbeit beschäftigt gewesen wäre oder aus irgendeinem anderen Grund nicht selbst hätte kommen können, hätte ich damit kein Problem gehabt, aber als seine Freundin vor dem Pub gehalten und mir mitgeteilt hatte, dass Jasher da drinnen sei, war ich verletzt gewesen. 
 
    Er konnte mich nicht abholen, weil er hier war, um zu trinken? 
 
    Ich holte tief Luft und sagte mir, dass er vielleicht einen nicht offensichtlichen, aber ausgezeichneten Grund hatte und ich meinen Zorn zügeln sollte. Ich schob meinen Rollkoffer unter einen Tisch und schlängelte mich durch die Menge, wobei ich versuchte, mir nicht den Kopf an den unglaublich niedrigen Dachsparren zu stoßen. 
 
    Jasher unterhielt sich eifrig mit einem jungen Mann, der einen beeindruckenden Schnurrbart trug. 
 
    „Etwas zu trinken, Liebes?“, rief die Dame hinter der Bar und strich sich wilde Locken aus ihrer verschwitzten Stirn. 
 
    „Ähm.“ Ich wollte nicht lange bleiben, aber es wäre unhöflich, nichts zu bestellen, zumal der Krug, der auf der Theke vor Jasher stand, noch voll war. 
 
    Die Barfrau wartete immer noch auf meine Antwort. 
 
    Ich quetschte mich zwischen die Rücken von zwei Männern, die an der Bar standen. Sie strahlten genug Wärme aus, um eine kleine Scheune zu beheizen. Kein Wunder, dass dieser Ort sich wie ein Ofen anfühlte. „Habt ihr Ale?“ 
 
    „Och, eine Touristin!“, brüllte sie begeistert, als sie meinen Akzent hörte. „Woher kommst du denn, Mädchen?“ 
 
    „Kanada, aber gerade komme ich aus Polen.“ 
 
    Ein paar andere hörten mit und schauten mich neugierig an. 
 
    „Ich habe einen Cousin, der nach Kanada ausgewandert ist.“ Die Barfrau eilte ans andere Ende und verschwand durch eine Tür. Sie tauchte mit einem Glas wieder auf und schenkte eine braune, sprudelnde Flüssigkeit aus einem Hahn ein. „Du hast dir eine denkbar schlechte Zeit für deinen Besuch ausgesucht, Mädchen. Bis zum Frühling gibt es in dieser Gegend nur schlechtes Wetter und ungewaschene Einheimische.“ 
 
    Ich lachte. „Ich zähle auch zu den Ungewaschenen. Ich sitze schon den ganzen Tag im Zug.“ Ich legte den Kopf schief. „Und es ist März. Ist das nicht Frühling?“ 
 
    Diese Aussage war offenbar naiv genug, um den Männern an meinen Seiten und der Barkeeperin ein Lachen zu entlocken. 
 
    „Komm in sechs Wochen wieder, wenn du Frühling willst.“ Sie stellte ein tropfendes Glas vor mich hin. 
 
    „Danke. Aber ich bin nicht wegen des Wetters hier. Ich besuche einen Freund.“ Ich hob das Glas an und führte es an meine Lippen. Das Ale hier schien wesentlich stärker zu sein, als ich es von zu Hause gewohnt war. 
 
    Ich kramte etwas Geld aus meiner Tasche und klatschte es auf die Theke. Ich neigte einen Finger in Richtung meines vergesslichen Freundes und sagte: „Ich habe ihn gefunden. Danke für das Ale.“ 
 
    Sie zwinkerte mir zu und wandte sich einem anderen Gast zu, der sie in einem so starken Akzent sprach, dass es fast wie eine andere Sprache klang. Der schottische Akzent hier oben in den Highlands war viel stärker als in Edinburgh. 
 
    Ich kämpfte mich durch die Menge und schloss den Abstand zwischen Jasher und mir. Trotz meiner Verärgerung flatterten einige Schmetterlinge in meinem Magen umher, als ich ihn nach so langer Zeit direkt vor mir sah. 
 
    Jasher und ich hatten keinen einfachen Start gehabt, aber wir waren Freunde geworden. Er war dabei gewesen, als ich zur Weisen geworden war, und das würde uns immer verbinden. Ich freute mich darauf, mehr Zeit mit ihm verbringen zu können. Manchmal ertappte ich mich noch dabei, wie ich an den Kuss dachte, den wir in Irland geteilt hatten – den besten Kuss meines jungen Lebens. 
 
    Ich stellte mein Glas direkt hinter ihm auf die Bar und klopfte ihm auf die Schulter. Die Musiker in der Ecke waren viel zu laut, also erhob ich meine Stimme. „Tut mir leid, dass ich störe.“ 
 
    Jasher hob gerade sein Glas an, als er den Kopf drehte. 
 
    „Hallo, Jasher“, sagte ich. Nett von dir, dass du mich am Bahnhof abholen lässt, fügte ich in Gedanken hinzu. 
 
    Die Vielzahl an Gefühlen, die sich in seiner Miene spiegelten, war faszinierend. Seine Augen weiteten sich, er presste die Lippen zusammen und runzelte die Augenbrauen fast bis zum Haaransatz. Der Ausdruck des Schocks, der sich schließlich gegen alle anderen Regungen durchsetzte, war so echt, dass mir die Worte fehlten. 
 
    Jashers Freund starrte zwischen uns hin und her. 
 
    „Georjayna!“, stieß Jasher meinen Namen wie einen Jubelschrei aus und erschreckte sowohl mich als auch seinen Trinkkumpel. Er stellte sein Getränk ab und zog mich in eine heftige Umarmung. Er roch nach Bier, Seife und Holz. Sein Körper fühlte sich so schlank und muskulös an, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Er wich zurück und sah mich an. Sein Gesicht strahlte vor Aufregung. „Was machst du denn hier?“ 
 
    Ich öffnete und schloss den Mund, als ich seine Frage zu begreifen begann. 
 
    „Wie viel hast du getrunken, Jash?“, fragte ich schließlich. 
 
    Ich schaute zu seinem Freund, unsicher, ob das Ganze ein abgesprochener Spaß zwischen ihnen war, aber sein Begleiter blinzelte mich nur an. 
 
    Mein Blick schwenkte zurück zu Jasher. „Ich habe dir gesagt, dass ich heute ankomme! Ich dachte, du würdest mich am Bahnhof abholen. Deine Freundin hat mich hier abgesetzt. Mein Koffer ist dort drüben, bei der Tür.“ Ich warf einen Blick über meine Schulter und fühlte mich erschöpft, weil ich über die Musik hinwegschreien musste. 
 
    Das war kein subtiler Hinweis. Er hatte seinen Spaß gehabt, ich wollte nach Hause. 
 
    Jashers Lächeln schwankte und seine Augen weiteten sich wieder. Wir schienen aus den Überraschungen nicht herauszukommen. 
 
    „Du hast mir geschrieben?“, fragte er erstaunt. 
 
    Ich ertappte mich dabei, wie ich mich krampfhaft an den Inhalt der Briefe erinnerte, die wir ausgetauscht hatten. Mein Besuch war seine Idee gewesen. 
 
    Ich beschloss, dass es sich einfach um einen Scherz handeln musste. Ich verdrehte die Augen und lachte, dann richtete ich einen weiteren Blick auf seinen Freund. Er trug ein grünes T-Shirt, auf dem stand: „Do good, die better“. Ich bemerkte, dass er blond war, Mitte zwanzig und genauso muskelbepackt wie Jasher. Ich fragte mich, ob er auch draußen arbeitete. 
 
    „Er ist so ein Witzbold“, sagte ich zu seinem Freund. 
 
    „Aye“, stimmte der Mann in Grün zu, ein Funkeln blitzte in seinen Augen auf. „Das ist das Erste, was mir aufgefallen ist, als wir angefangen haben, zusammenzuarbeiten.“ Er hob seinen Becher mit Eiswürfeln. 
 
    „Georjie.“ Jasher legte mir eine Hand auf die Schulter. „Ich weiß nicht, wovon du redest, aber das ist wirklich eine tolle Überraschung. Ich bin so froh, dass du gekommen bist! Woher wusstest du überhaupt, wo du mich findest?“ 
 
    Ich starrte ihn an. „Jasher ... deine Freundin hat mich hier abgesetzt. Die Dame, die du geschickt hast, um mich am Bahnhof von Blackmouth abzuholen.“ Ich kramte in meinem Gedächtnis nach ihrem Namen, musste aber zu meiner Beschämung feststellen, dass ich mich nicht daran erinnern konnte. Das musste die Erschöpfung sein. Normalerweise hatte ich ein ziemlich gutes Namensgedächtnis. 
 
    Ich konnte praktisch sehen, wie sich die Zahnräder in Jashers Kopf drehten. Es wurde langsam langweilig. 
 
    Schließlich wandte sich Jasher an den Mann in Grün. „Entschuldige mich eine Minute, ja?“ Er blinzelte zu mir herüber und überlegte es sich anders. „Nein, eigentlich ... ich denke wir sagen wohl besser gute Nacht.“ 
 
    Er trank den Rest seines Bieres in vier großen Schlucken und schob das leere Glas nach hinten an die Bar. Dann nickte er dem Mann in Grün zum Abschied zu. „Wir sehen uns morgen früh.“ 
 
    „Willst du wirklich gehen, ohne mich deiner hübschen Freundin vorzustellen?“, fragte sein Kumpel und schob die Unterlippe vor. 
 
    Jasher schlug sich auf den Oberschenkel und ein Hauch von Sägemehl stob auf. Jetzt, wo ich hinschaute, sah ich, dass sein Hemd zerknittert und mit Ölflecken übersät war. Er musste direkt von der Arbeit in die Kneipe gekommen sein. 
 
    „Sorry, Kumpel.“ Jasher schüttelte den Kopf. „Sie hat mich ganz schön auf den Arm genommen. Will, das ist Georjayna.“ Er drehte sich zu mir um. „Georjie, das ist Will. Er arbeitet mit mir.“ 
 
    Will tippte sich mit einem Finger an seine Baseballkappe, sodass sie ein wenig höher auf seinem Kopf saß. „Du gehörst also zur Familie?“ Er sah hoffnungsvoll aus. 
 
    „Technisch gesehen nicht“, antworteten Jasher und ich gleichzeitig, dann lachten wir. 
 
    „Ihre Mum und meine Adoptivmum sind Schwestern“, erklärte Jasher, während er sein Portemonnaie aus einer Gesäßtasche zog und etwas Geld herausfischte. Er zwinkerte mir zu und die Grübchen, die ich liebgewonnen hatte, erschienen. „Wir haben uns im vergangenen Juni zum ersten Mal getroffen, aber wir haben uns auf Anhieb gut verstanden. Stimmt’s, 
 
    Georjie?“ 
 
    Ich zog eine Augenbraue hoch. Das hatten wir nicht, aber das wollte ich nicht in Erinnerung bringen. 
 
    „Adoptierte Cousins also.“ Will stellte seinen Becher auf die Bar und schüttelte mir die Hand. „Willkommen in den Highlands.“ 
 
    „Schön, dich kennenzulernen.“ 
 
    „Man sieht sich.“ Will lächelte und hob seinen Drink. Er ließ sich mit dem Rücken an der Wand nieder und wippte mit dem Kopf im Takt der Musik. 
 
    Als Jasher und ich uns in Richtung Tür quetschten, brüllte einer der Musiker über die Melodie hinweg: „Sind wir etwa so schlecht?“ 
 
    „Ja! Ihr habt die einzige Touristin verscheucht, die wir seit Oktober gesehen haben“, krähte die Frau hinter der Bar. 
 
    Meine Wangen erwärmten sich, als alle uns beobachteten. Ich fühlte mich, als wären wir unartige Kinder, die sich früh aus dem Unterricht schlichen. An der Tür bückte ich mich, um meinen Koffer zu holen. 
 
    „Ich mach das schon.“ Jasher zog den Koffer durch die offene Tür und ich folgte ihm. 
 
    „Danke, Jash.“ 
 
    Jasher machte sich auf den Weg bergab, wobei die Reifen meines Koffers auf dem Kopfsteinpflaster donnerten. Abrupt blieb er stehen und sah sich um, als hätte er sich verlaufen. Schüchtern lenkte er den Koffer herum und ging stattdessen bergauf. „Hier lang.“ 
 
    „Bist du nicht seit dem Jahreswechsel hier, Jasher? Blackmouth ist noch kleiner als Anacullough. Soll ich etwa glauben, dass du immer noch nicht den Weg vom Pub zur Burg kennst?“  
 
    Ich hielt mit ihm Schritt, als wir die schmale, kurvenreiche Straße hinaufstiegen. Der Himmel wölbte sich fast sternenlos schwarz über unseren Köpfen. Hohe Steinmauern trennten einen dichten Wald von der Straße. Ein paar Straßenlaternen boten die einzige Beleuchtung und offenbarten den Weg den Hügel hinauf, der so steil war, dass alles, was dahinter lag, unsichtbar wurde. „Wer war die Dame, die du geschickt hast, um mich abzuholen? Eine Freundin von dir?“ 
 
    Als ich aus dem Zug gestiegen war, hatte eine Frau mittleren Alters in einem Hauskleid auf mich gewartet. Sie hatte mir mit einem leeren Lächeln einen Namen genannt, an den ich mich nicht mehr erinnern konnte, und mir gesagt, dass sie mich abholte, weil Jasher nicht dazu in der Lage war. Weil ich Jasher nicht hatte anrufen können – er hatte sich vor langer Zeit geschworen, niemals ein eigenes Handy zu besitzen –, war mir nichts anderes übriggeblieben, als ihr zu vertrauen. Ich hatte mich in ihr Auto gesetzt und die kurze, ruhige Fahrt durch das Dorf Blackmouth zu genießen versucht. 
 
    Jasher blickte mich an. „Ich habe niemanden geschickt, um dich abzuholen, Georjie. Ehrlich. Ich bin fassungslos, dass du überhaupt hier bist.“ 
 
    Ich hörte sofort auf zu laufen und starrte ihn an. Uns beiden war das Lachen mittlerweile vergangen. 
 
    Jasher blieb ebenfalls stehen. „Ernsthaft. Ich habe keine Ahnung, was du hier machst, Georjie. Aber ich bin froh, dass du gekommen bist. Was für eine tolle Überraschung!“ 
 
    „Jasher.“ Ich schloss kurz die Augen und suchte meine innere Ruhe. „Ich werde langsam sprechen, damit du es nicht falsch verstehst. Du hast mir einen Brief geschrieben, in dem du mir von deiner Arbeit auf Blackmouth Castle erzählt hast und mich eingeladen hast, für eine Weile zu Besuch zu kommen.“ 
 
    Stille breitete sich aus und ein Schauer überlief mich. Irgendetwas sehr Seltsames ging hier vor sich. Jasher schien nicht betrunken zu sein, nur ein wenig beschwipst. Es war unmöglich, dass er genug Alkohol getrunken hatte, um den Brief, den er mir geschrieben hatte, komplett zu vergessen. 
 
    „Nein, das habe ich nicht“, antwortete er schließlich. „Ich meine ... ich habe dir zwar einen Brief geschrieben, in dem ich dir von dem Job erzählt habe und wo ich bin, aber ich habe dich nicht eingeladen, zu kommen.“ Sein Gesicht errötete. „Versteh mich nicht falsch, ich hätte es getan, aber es ist mir nicht in den Sinn gekommen.“ 
 
    „Aber ... du hast mich eingeladen.“ Ich war mir sicher, dass er das getan hatte. Es hatte eine Zeile in dem Brief gegeben, in der er mir gesagt hatte, dass ich auf Blackmouth Castle schlafen konnte, da die Burg für die Saison geschlossen war und viele freie Zimmer hatte. Oder etwa nicht? Jasher musste es vergessen haben. Entweder das oder ich verlor den Verstand. 
 
    Er warf mir einen Arm über die Schulter und wir stiegen weiter den Hügel hinauf. Meine Gedanken rasten wie Finger über ein Klavier. Hatte ich vielleicht doch etwas missverstanden? Nein, ich war mir sicher. 
 
    Wenn Jasher niemanden gebeten hatte, mich abzuholen, wer war dann die Frau gewesen? Moment, war es eine Frau gewesen? Warum konnte ich mich nicht erinnern? Sämtliche Einzelheiten an ihr und die Umstände meiner Ankunft am Bahnhof von Blackmouth fühlten sich jetzt wie ein Traum an – die Details verblassten zu schnell, um sie festzuhalten. Was passierte mit mir? 
 
    Meine Zweifel verstärkten sich, als wir den Hügel erklommen und ein Kreisverkehr zu einem Parkplatz führte, der von einem riesigen schwarzen Gebäude überragt wurde. Die Silhouetten zahlreicher Türme reichten bis zu den Wolken und ich riss die Augen auf, um alles in mich aufzunehmen. Von den zahllosen Fenstern waren nur sehr wenige erleuchtet. 
 
    „Das Wichtigste ist, dass du jetzt hier bist“, sagte Jasher. „Was auch immer passiert ist, es ist ein glückliches Ereignis und ich hoffe, du bleibst eine ganze Weile.“ 
 
    Mit dieser süßen, aber unbeholfenen Rede stieß er versehentlich gegen mich und warf mich aus der Bahn. Ich nahm ihn am Ellbogen und korrigierte seine Laufbahn, damit wir nicht in einen Briefkasten liefen. 
 
    „Du hast Bonnie und Gavin also nicht gesagt, dass ich komme.“ Ich konnte bereits die Hitze der Verlegenheit in meinen Wangen brennen spüren. Wenn Jasher die Besitzer der Burg nicht gewarnt hatte, dass ich kommen würde, wäre ich ein ungebetener Gast. 
 
    „Nein, aber mach dir keine Sorgen. Sie sind die gastfreundlichsten Leute, die du je treffen wirst“, antwortete Jasher und legte einen Arm um meine Schultern. „Ich hätte keine besseren Arbeitgeber finden können.“ 
 
    Ich schenkte ihm ein schwaches Lächeln, als wir uns Blackmouth Castle näherten. 
 
    Zwei Bewegungslichter umrahmten die riesigen Eingangstüren. Instinktiv steuerte ich auf die Türen zu, aber Jasher führte mich stattdessen an die Seite der Burg. 
 
    Kies knirschte unter unseren Füßen, als wir an dunklen Fenstern und blattlosen Hecken vorbeigingen. Ein weiteres Bewegungslicht beleuchtete einen Weg aus breiten Steinstufen. Rosenduft wehte vorbei. Der Duft war frisch und ich atmete tief ein, um etwas von der Anspannung des Tages aus meinem Körper zu entlassen. 
 
    Ich hatte den Brief von Jasher irgendwo in meinem Koffer. Ich würde ihn ausgraben und ihm zeigen, wie vergesslich ihn das Bier machte. Wenn sein Gedächtnis aufgefrischt war, würde er Bonnie und Gavin von seinem Fehler erzählen und er würde sich an die mysteriöse Freundin erinnern, die er geschickt hatte, um mich abzuholen.  
 
    Ein tiefes Gähnen überkam mich. Eines von der kieferbrechenden Art, die meine Freundin Saxony gern ein ‚Katzengähnen‘ nannte. 
 
    Morgen. Morgen würde ich den Brief ausgraben. 
 
    Jasher öffnete den Seiteneingang und gab mir ein Zeichen, vor ihm hineinzugehen. Er zog meinen Koffer hinter sich her und schloss die Tür. Das Licht erhellte einen makellosen Flur mit sauberen weißen Wänden und einem karierten Teppich. Eine schmale Wendeltreppe verschwand auf der linken Seite, und es war diese Treppe, auf die Jasher jetzt mein Gepäck hinaufhievte. Auf der nächsten Etage schob er sich durch eine Türöffnung in einen weiteren, mit Türen gesäumten Flur. Die Wände waren hier in kühlen Grautönen gestrichen, aber ein Wandleuchter verströmte warmes, gelbes Licht. Ich bewunderte Gemälde von Pferden, Hunden und Landschaftsbildern der Highlands, bis Jasher an eine Tür klopfte. 
 
    „Ich bin hier drin, wenn du mich brauchst.“ Er blieb vor der nächsten Tür stehen und öffnete sie. Der Geruch von altem Holz wehte uns entgegen. „Dieses Zimmer ist frei, aber wir können dich morgen in ein größeres Zimmer verlegen, wenn du möchtest. Ich kann Bonnie fragen ...“ 
 
    „Nein!“, unterbrach ich ihn sofort. „Ich meine, bitte störe sie nicht, dieses Zimmer ist toll. Es reicht völlig aus.“ Ich schnappte mir meinen Koffer und rollte ihn hinein, während Jasher das Licht anknipste. 
 
    Zwei ungemachte Betten in antiken Gestellen standen sich gegenüber. Die Außenwand bestand aus Stein, während die Seitenwände mit pfirsich- und mintfarbenen Blumen tapeziert waren. Neben Kommoden gab es kaum Möbel; der Raum war sowohl spärlich als auch altmodisch eingerichtet. 
 
    „Hier wird Bettzeug drin sein, denke ich“, sagte Jasher mit leiser Stimme, während er einen Finger in die Tür des Schranks hakte. Er zog gefaltete weiße Laken heraus und legte sie auf das Bett, während ich eine dicke Bettdecke herauszog. 
 
    Eine schmale Tür auf der anderen Seite des Schranks fiel mir ins Auge. „Ist das ein begehbarer Kleiderschrank?“ 
 
    „Das wird die Toilette sein.“ Jasher entfaltete die Laken und machte sich daran, eines der Betten zu beziehen. 
 
    „Es gibt ein Badzimmer?“ Ich warf die Bettdecke auf das andere Bett und spähte in den angrenzenden Raum, der tatsächlich ein Bad war. „Haben alle Zimmer ein eigenes Bad?“ 
 
    „Ziemlich viele. Die Burg wurde in den Sechzigern renoviert.“ 
 
    Das erklärte die Einrichtung. 
 
    Das Badezimmer war winzig und veraltet, aber blitzsauber. Pastellgrünes Porzellan und grüne Bonbonstreifentapete begrüßten mich. Ein blasser Duschvorhang verbarg eine Kastendusche mit einem Duschkopf, an dem ich mir sicher den Kopf stoßen würde. Aber das war mir egal. Es war einfach malerisch: winzige verpackte Seifen auf der Rückseite der Toilette, saubere flauschige Handtücher und Toilettenpapier, das mit pfirsichfarbenen Rosen bedruckt war. 
 
    Jashers Kopf erschien im Türrahmen. „Es sieht aus, als hätte Martha Stewart das hier eingerichtet.“ Er zuckte mit den Schultern und schenkte mir ein schiefes Lächeln. „Sie hatten gute Absichten.“ 
 
    „Ich liebe es.“ Ich knipste das Licht aus. „Wie viele Leute können sagen, dass sie in einer mittelalterlichen Burg in den Highlands übernachtet haben? Selbst wenn das Badezimmer pfirsichfarbene und grüne Streifen hat?“ 
 
    Wir machten gemeinsam das Bett fertig und ich stellte meinen Koffer auf das andere Bett, öffnete ihn und kramte nach meinem Kulturbeutel. 
 
    „Wir sehen uns morgen früh, Georjie“, sagte Jasher und nahm mich zum Abschied noch einmal in die Arme. 
 
    Ich lehnte mich an ihn und ließ die Erleichterung darüber, dass mein langer Reisetag hinter mir lag, auf mich wirken. 
 
    „Ich muss morgen früh zur Arbeit“, sagte Jasher, als er mich losließ, „aber ich werde Ainslie, der Haushälterin, sagen, dass sie dich zum Frühstück erwarten soll, so gegen ... acht?“ 
 
    „Danke. Werden die Besitzer da sein?“ Je eher ich sie traf und erklärte, wie ich ohne Einladung in ihrer Burg gelandet war, desto besser würde ich mich fühlen. 
 
    Jasher kniff mir leicht in die Wange. „Mach dir keine Sorgen. Ich werde dich vorstellen. Sie werden sich freuen, dich zu sehen, zumal du eine Sutherland bist. Gavin ist verrückt nach dieser ganzen Abstammungssache.“ 
 
    Ich kniff die Brauen zusammen, als ich ihm zur Tür folgte. „Was hat mein Nachname damit zu tun?“ 
 
    „Wir befinden uns in der Region Sutherland in Schottland, Georjie.“ Er gluckste über meinen überraschten Blick. „Ich weiß. Ich wusste auch nicht, dass die Sutherlands aus Schottland stammen.“ 
 
    „Tun wir nicht“, erwiderte ich. „Wir sind Iren.“ 
 
    Jasher zuckte mit den Schultern. „Gavin wird sich gern mit dir darüber unterhalten. Ich halte mich da raus. Ich muss eine Sprengung organisieren, also werde ich alle Hände voll zu tun haben.“  
 
    „Eine Sprengung?“  
 
    Er nickte. 
 
    „Was wird denn zerstört?“ 
 
    „Irgendeine Ruine in den Bäumen, die seit Gott weiß wie vielen Jahrhunderten keinen Zweck mehr erfüllt hat. Gavin will an ihrer Stelle ein Häuschen bauen, eine Art Unterkunft für Liebespaare. Du kannst morgen zusehen, wenn du möchtest.“ 
 
    „Sehr gern.“ Meine Augen begannen zu tränen und ich musste erneut gähnen. 
 
    Jasher ging hinaus in den Flur und schaute zurück, kurz bevor ich die Tür schloss. „Ich bin froh, dass du gekommen bist!“ 
 
    Ich schenkte ihm ein Lächeln und kramte in meiner Tasche nach meiner Zahnbürste und meinem Schlafanzug. Ich duschte schnell und machte mich bettfertig. Dann schlüpfte ich mit einem tiefen Seufzer zwischen die sauberen Laken. Ich schloss die Augen und mein Körper entspannte sich. 
 
    Doch nach einigen langen Sekunden sprangen meine Augen wieder auf. 
 
    In der Ferne war das fast unmerkliche Geräusch von Trommeln zu hören. Oder bildete ich mir das nur ein? 
 
    Ich setzte mich auf, legte den Kopf schief und spitzte die Ohren. Nein, ich bildete es mir definitiv nicht ein. Jemand trommelte, und wenn ich mich nicht täuschte, waren auch Flöten zu hören. Wer machte um diese Zeit noch Musik? 
 
    Ich ging zur Tür, um zu lauschen, und spähte hinaus. Der Flur lag im Halbdunkel. Nur Mondlicht erhellte den Teppich und die Türen. 
 
    Das Trommeln klang im Flur nicht lauter, aber auch nicht leiser. Es war unmöglich auszumachen, woher das Geräusch kam. Ich warf einen Blick auf Jashers geschlossene Tür und beäugte den Spalt am Boden. Es war kein Licht zu sehen. Wahrscheinlich schlief er schon im Dunst seines Biernebels. 
 
    Ich ging zum hinteren Ende des Flurs und spähte durch die Dunkelheit, wo die Halle nach rechts abbog. Ein weiterer dunkler mit Türen gesäumter Gang erstreckte sich vor mir und noch immer klang das Trommeln weder lauter noch leiser. 
 
    Ich musste komisch aussehen, wie ich da in meiner Pyjamahose und meinem T-Shirt stand und meine nackten Zehen in den Teppich grub. Ich überlegte, ob ich noch weiter nach der Quelle der Musik suchen sollte, aber ich war zu müde. Und was, wenn ich Gavin oder Bonnie oder einem der Angestellten begegnete? Ich war hier schließlich ein Gast – ein unbekannter noch dazu. 
 
    Achselzuckend wanderte ich zurück in mein Zimmer. Das Trommeln würde mich in meinem erschöpften Zustand jedenfalls nicht wach halten. Ich ging zurück ins Bett und verkroch mich unter der Decke. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 2 
 
      
 
    Das Gelächter von Männern riss mich aus dem Schlaf.  
 
    Ich hatte geträumt, dass ich mich immer noch in Polen bei Targa befand, und glaubte mich in einem der luxuriösen Betten der Novaks wiederzufinden. Doch das Erste, was ich sah, war eine Kommode aus der Mitte des letzten Jahrhunderts. Blinzelnd und verwirrt setzte ich mich auf. Der Anblick meines Gepäcks, offen und durchwühlt, brachte meine Erinnerung zurück. Ich war in den Highlands und eine der lachenden Stimmen, die von draußen hereindrangen, stammte von Jasher. 
 
    Mein Magen gab ein Grummeln von sich, als würde er sich darüber beschweren, dass ich nicht früher aufgestanden war. Ich schnappte mir mein Handy und starrte ungläubig auf den Bildschirm. Es war fast Mittag! Das sanfte Licht, das durch das Fenster fiel, war trügerisch; es war so schwach, dass man es für frühes Morgenlicht halten konnte. 
 
    Als ich aus dem Fenster schaute, sah ich grüne Flecken durch das verzogene Glas. Ich öffnete das Fenster und erhaschte einen Blick auf sanfte, bewaldete Hügel und eine blau-graue Fläche am Horizont – die Nordsee. Die Wolken waren dick und hatten die Farbe von Bronze. Ich war überrascht, dass es nicht regnete. Die Luft roch nach Ozon, reicher Erde und ... Rosen. Ich nahm einen tiefen Atemzug und seufzte vor Vergnügen. Schottland mochte kalt sein, aber es roch wirklich herrlich. Es kam mir trotzdem seltsam vor. Welche Rosen blühten so früh im Jahr und so weit im Norden? 
 
    Ich kletterte unter die Dusche und wusch mich schnell, dann zog ich eine Jeans und einen schlichten Wollpullover an, schnappte mir meine Laufschuhe und einen Regenmantel und machte mich auf den Weg zu der Treppe, die Jasher mich in der Nacht zuvor hinaufgeführt hatte. Kurz bevor ich unten ankam, erinnerte ich mich daran, dass ich Jashers Brief finden wollte, und lief noch einmal zurück. Ich durchwühlte mein Gepäck nach meinem Papierkram. Endlich fand ich den Briefstapel und blätterte darin herum, bis ich den richtigen Brief hatte. 
 
    „Aha!“, rief ich siegessicher. Ich überflog den Brief und suchte nach dem Absatz, in dem Jasher mich einlud, nach Blackmouth zu kommen. Ich überflog den Brief zweimal. Dann las ich ihn gründlich, Satz für Satz. Aber ich fand die Stelle nicht. 
 
    Ich las den Brief ein zweites und ein drittes Mal. Mein Magen sackte zusammen. 
 
    Wie konnte die Passage nicht mehr da sein? Ich hatte mir die Einladung doch nicht eingebildet! Ich hätte mein Leben darauf verwettet, dass ich es gelesen hatte, schwarz auf weiß. Ich wäre ohne Einladung doch nie nach Schottland gekommen.  
 
    Wie gelähmt saß ich auf dem Boden, mit dem Rücken gegen die Bettkante gelehnt, und starrte auf den Brief in meinem Schoß. 
 
    Ich wusste nicht, wie lange ich so dasaß, aber als mein Hintern vom Sitzen auf dem Steinboden zu schmerzen begann, stand ich auf und verstaute den Brief. Völlig verwirrt musste ich zugeben, dass ich den Brief falsch gelesen hatte, aber alles in mir rebellierte gegen diese Erkenntnis. Denn ich wusste, was ich wusste: Ich war eingeladen worden. Entweder ging hier etwas wirklich Seltsames vor sich, oder ich war verrückt geworden. Mit aller Macht schüttelte ich diese Sorge ab und verließ mein Zimmer. 
 
    Frauenstimmen drifteten die Treppe hinauf. Ich verlangsamte meinen Schritt und schluckte, weil ich mich fragte, ob Jasher den Bewohnern der Burg schon gesagt hatte, dass ich hier war. Ich folgte dem Geräusch des Gesprächs und kam in eine ebenerdige Küche, in der zwei Frauen herumwuselten und zwei Kinder an einem langen Holztisch saßen. Die Küche sah aus wie eine Filmkulisse. Ein großer eiserner Suppentopf stand in einem tiefen Steinkamin. Kupferne Kochtöpfe, Pfannen und Utensilien hingen an der Wand. Getrocknete Kräuter baumelten von einem dicken Balken und ließen den Raum nach Rosmarin und Oregano duften. Ein Gasherd aus der Mitte des letzten Jahrhunderts mit sechs Brennern befand sich neben einem gedrungenen Kühlschrank ohne gerade Kanten. 
 
    „Guten Morgen!“, sagte die zierlichere der beiden Frauen, während sie einen Laib Brot aus einem metallenen Brotkasten auf dem Tresen holte. „Gut geschlafen?“ 
 
    „Ja, danke.“ Ich stieg die letzten paar Stufen hinunter in die Küche. „Ich bin Georjie. Hat Jasher ...?“ 
 
    „Das hat er, und du bist herzlich willkommen.“ Die größere Frau hatte krauses, kupferfarbenes Haar und ein rotes, aber strahlendes Gesicht. Sie trug einen grauen Poncho und eine Unmenge an Tüchern. „Du wirst sicher hungrig sein?“ 
 
    „Du hast den ganzen Morgen verschlafen“, mischte sich die Zierliche ein. Sie trug eine altmodische Rüschenschürze und hatte große graue Augen. 
 
    Ich zupfte nervös an meinen Haarspitzen. „Es tut mir leid, ich war müde von der Reise.“ 
 
    Die Größere fuchtelte mit ihrer Hand. „Mach dir nichts draus, Ainslie steht jeden Morgen um fünf auf, ob sie nun arbeitet oder nicht. Sie ist nur neidisch, dass du einen so guten Schlaf hast.“ 
 
    „Das stimmt“, gab Ainslie zu, während sie dem rothaarigen Mädchen ein Sandwich mit abgeschnittener Kruste vorsetzte. „Wenn man älter wird, gehört Ausschlafen der Vergangenheit an. Setz dich neben Maisie, hier.“ 
 
    Die großen braunen Augen des Mädchens folgten mir, als ich um den Tisch herumging. 
 
    Ich lächelte die Kleine an. „Schön, dich kennenzulernen, Maisie.“ 
 
    Ich drehte mich zu dem Jungen um. Auch er hatte kupferrote Haare wie seine Schwester. Ich öffnete den Mund, um nach seinem Namen zu fragen, als er mir eine Hand über den Tisch entgegenstreckte. 
 
    „Lorne“, stellte er sich vor. Seine Stimme war so ernst wie der Tod. „Ich habe gehört, du bist eine Sutherland?“ Er ergriff meine Hand und drückte sie fest. 
 
    Ich lächelte angesichts seiner düsteren Miene und seiner reifen Art zu sprechen, aber er lächelte nicht zurück, also biss ich mir auf die Wange. „Stimmt.“ 
 
    „Wir sind auch Sutherlands. Auf Dads Seite“, fuhr Lorne fort. „Wir sind wahrscheinlich verwandt.“ Er zog die Augenbrauen zusammen, als wäre die Vorstellung ein wenig beunruhigend. 
 
    Ich hatte nicht das Bedürfnis, ihnen zu sagen, dass ich vorhatte, meinen Namen in Sheehan zu ändern - den Mädchennamen meiner Mutter – und einfach noch nicht dazu gekommen war. Ich glaubte nicht, dass das hier gut ankommen würde. 
 
    „Ich bin Bonnie“, erklärte die rothaarige Frau. Sie zerzauste Lornes Haare. „Und ihr werdet beide zu spät zu eurem Nachmittagsunterricht kommen, wenn ihr nicht aufesst.“ 
 
    Ainslie stellte mir ein Sandwich vor die Nase und ich bedankte mich und nahm einen Bissen. 
 
    „Kaffee?“, fragte Bonnie. 
 
    Ich schenkte ihr ein dankbares Lächeln. „Danke, gern.“ 
 
    Sie holte einen italienischen Espressokocher aus einem Schrank über der Spüle und ich musste lächeln. Der Espressokocher sah genauso aus wie der, mit dem Targa uns früher oft Kaffee gemacht hatte, als sie und ihre Mutter noch in einem Wohnwagen gelebt hatten. Und jetzt war sie die Erbin eines Millionenunternehmens in Polen ... 
 
    Ainslie stellte eine große Bratpfanne auf den Tisch und begann, Kartoffeln zu schälen, mit den geschmeidigen, schnellen Bewegungen von jemandem, der diese Arbeit von Kindestagen an erledigte. „Du bist also aus Edinburgh angereist?“ 
 
    Ich nickte. „Gestern Abend. Ich muss mich nochmals entschuldigen, dass ich euch so überfalle.“ 
 
    „Zerbrich dir nicht den Kopf darüber“, sagte Bonnie, während sie sich eine Kaffeetasse schnappte. „Jeder Sutherland ist hier willkommen und genug Platz haben wir allemal. Jasher sagt, du machst dein letztes Jahr an der Highschool per Fernunterricht?“ 
 
    Ich nickte wieder, den Mund voll Sandwich. Sowohl Lorne als auch Maisie beobachteten jede meiner Bewegungen, Lorne mit der Strenge eines Wissenschaftlers und Maisie mit offenem Mund. Ich zwinkerte ihr zu und wurde mit dem Anflug eines scheuen Lächelns belohnt. 
 
    „Hast du die Schule immer aus der Ferne gemacht?“, fragte Bonnie. 
 
    Ich schüttelte den Kopf und schluckte. „Nein, erst seit diesem Jahr. Alle meine Freundinnen sind im Ausland, und ich brauchte eine Pause von meiner Heimatstadt.“ 
 
    „Kann ich die Schule auch aus der Ferne machen?“, fragte Lorne auf seine ernsthafte Art und neigte den Kopf zurück, um seine Mutter anzusehen. 
 
    „Lorne, Schatz. Du bist erst acht.“ 
 
    „Wenn ich älter bin, natürlich.“ 
 
    „Ich sag dir was.“ Bonnie küsste ihn auf die Wange und kehrte zum Herd zurück, um den Espresso vor dem Überkochen zu bewahren. „Lass uns diese Unterhaltung in acht Jahren führen.“ 
 
    Lorne runzelte die Stirn. „Ich bin reifer als andere Kinder.“ Er schien in seinem Kopf eine Rechnung aufzustellen. „Sagen wir, in sechs Jahren?“ 
 
    Ich nahm einen weiteren Bissen von meinem Sandwich, um mein Lächeln zu verbergen. Ich erwischte Ainslie dabei, wie sie in ihren Ärmel lachte, wobei Kartoffelschalen von ihrem Messer fielen. 
 
    „Wir werden sehen.“ Bonnie goss den Espresso in meine Tasse ein und sagte mir, ich solle mich selbst bedienen, wenn ich Milch und Zucker wollte. 
 
    Als ich mein Sandwich fast aufgegessen hatte, wurden die Kinder von Bonnie aus der Küche geführt. Ich blieb mit Ainslie zurück. 
 
    „Sie hat es nicht gesagt“, begann Ainslie, den Blick auf die Kartoffel gerichtet, die unter ihrem flinken Griff ihre Schale verlor, „aber Bonnie Sinclair-Sutherland ist die Dame des Hauses.“ 
 
    Ich schluckte den letzten Bissen meines Sandwiches hinunter und zog meinen Kaffee näher heran. „Ja, Jasher hat mir ein wenig über Bonnie und Gavin erzählt.“ 
 
    „Aye. Gavin, der Laird, er ist hinten bei den Männern, auch dein Jasher.“ Ainslies sah zu mir herüber und ich fing die Frage in ihrem Blick auf. Mir wurde klar, dass dieses zierliche Hausmädchen es sich wahrscheinlich zur Aufgabe gemacht hatte, jede Kleinigkeit, die auf der Burg vor sich ging, in Erfahrung zu bringen. Ihre Andeutung war mir nicht entgangen. 
 
    „Jasher und ich sind nicht zusammen“, sagte ich offen. 
 
    „Ah.“ Ainslie entspannte sich deutlich. „Was denkst du, wie lange du in Blackmouth bleiben wirst?“ 
 
    Es war eine beiläufige Frage, aber ich fühlte, dass ihr meine Antwort sehr wichtig war. 
 
    „Ich bin mir nicht sicher“, antwortete ich langsam. „Wann läuft meine Willkommensphase denn aus?“ 
 
    „Da musst du die Lady fragen“, sagte Ainslie, „aber Blackmouth ist bis Mai für Touristen geschlossen, also ... wenn du dir ein bisschen Geld dazuverdienen willst, könnte ich von Zeit zu Zeit helfende Hände gebrauchen.“ 
 
    Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Das war es also, worauf sie aus war. „Sicher, ich würde gern helfen, wenn ich nicht gerade Schularbeiten mache. Aber ich bin kein Profi in Sachen Hausarbeit.“ Zu Hause hatten wir einen Putzdienst, und meine Fähigkeiten beim Kochen endeten bei Spaghetti. „Aber ich lerne schnell.“ 
 
    Ich brauchte kein Geld, aber ich hatte sie ohne Vorwarnung mit meiner Anwesenheit überrumpelt. Es fühlte sich nicht richtig an, Ainslies Bitte abzulehnen. 
 
    Sie strahlte mich mit einem Lächeln an. „Wunderbar.“ 
 
    Ich nippte an meinem Kaffee, doch als sich die Stille ausdehnte, begann ich mich zu fragen, ob sie jetzt gleich gemeint hatte. Sollte ich ihr anbieten, ihr beim Kartoffelschälen zu helfen? Was ich wirklich tun wollte, war Jasher zu suchen und die Burg bei Tageslicht zu sehen. Vielleicht würde er Zeit haben, mich herumzuführen. Ich stand auf, um meine Bereitschaft zum Aufbruch zu signalisieren. Ich nahm meinen leeren Teller mit zur Spüle und schnappte mir auch Maisies und Lornes Teller. Ainslies anerkennender Blick entging mir nicht. 
 
    „Wer hat gestern Abend Musik gespielt?“, fragte ich, während ich die Sandwichreste in den Mülleimer warf und begann, das Geschirr abzuwaschen. 
 
    Ainslie hörte auf zu schälen. Sie richtete sich auf. „Musik? Du hast Musik gehört?“ 
 
    „Ja, ich konnte Trommeln in meinem Zimmer hören. Aus der Ferne.“ 
 
    Ihr Blick schien zu sagen, dass es einen Höllenärger geben würde, wenn irgendjemand in der letzten Nacht im Schlosspark sein Unwesen getrieben hätte. 
 
    „Vielleicht die Nachbarn?“, vermutete ich. 
 
    „Die nächsten Nachbarn sind eine Viertelmeile den Hügel hinunter. Wenn sie so laut Musik gespielt hätten, dass du sie hören konntest, hätten sie Besuch vom örtlichen Bobby bekommen. Bist du sicher, dass du nicht geträumt hast?“ 
 
    Ich hatte nicht geträumt; ich war durch die Gänge gelaufen, aber ich wollte sie nicht verärgern. „Vielleicht.“ 
 
    Die Falten auf ihrer Stirn glätteten sich etwas. 
 
    „Weißt du, wo ich Jasher finde?“, fragte ich, während ich den letzten Teller in den Trockenständer stellte. 
 
    „Er wird höchstwahrscheinlich mit Gavin draußen sein“, antwortete Ainslie, den Blick wieder auf ihren wachsenden Kartoffelhaufen gerichtet. „Geh durch den mittleren Weg des Gartenlabyrinths, folge ihm den Hügel hinunter und in Richtung Bäume. Danach wird es ein wenig heikel. Folge einfach den Stimmen der Männer, die solltest du dann schon hören. Hier.“ Sie legte ihr Messer ab und ging zum Tresen, wo sie eine dicke Thermoskanne aus Aluminium nahm und mir hinhielt. „Gavin trinkt am Nachmittag gern ein bisschen Tee.“ 
 
    Ich nahm die Thermoskanne und versprach, dass ich sie ihm bringen würde. 
 
    „Sag den Jungs, dass es um Punkt sieben Abendessen gibt. Sie neigen dazu, sich aufzuhalten und zu spät zum Essen zu kommen.“ Sie zeigte mit der Spitze ihres Messers auf mich. „Ich schufte nicht den ganzen Tag für ein anständiges Mahl, nur damit es kalt wird, bevor die Herren sich überhaupt hingesetzt haben.“ 
 
    „Ja, Ma’am.“ Ich salutierte vor ihr. „Ich werde die Nachricht weitergeben.“ Ich ging zur Hintertür und schlüpfte in meine Jacke. 
 
    Vielleicht würde mir der Gutsherr sagen können, wer hier gestern Abend getrommelt hatte, denn die Haushälterin konnte es offensichtlich nicht. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 3 
 
      
 
    Nachdem ich die Burg durch den Nebeneingang verlassen hatte, ging ich die Steinstufen an der Seite des Gebäudes hinunter. Sie flachten ab und führten mich in den hinteren Garten, wo ich schlagartig stehen blieb. 
 
    Ein wunderschön gepflegter Irrgarten aus Hecken, Rosenstöcken und Formgehölzen breitete sich vor mir aus. Die feuchte Luft war schwer von dem stechenden Aroma der blühenden Rosen. In der Mitte des Labyrinths plätscherte ein Springbrunnen und Statuen von herumtollenden Hirschen zierten das Grün. 
 
    „Unmöglich“, flüsterte ich und starrte auf das Meer aus weißen Rosen und üppigen, dornigen Sträuchern. Die Luft war so kalt, dass sie zu Nebel kondensierte, wenn ich ausatmete. Es war zu kalt, um ohne Mütze, Handschuhe und Schal draußen zu sein, ganz zu schweigen von einer dicken Jeans ... und doch stand dieses Gartenlabyrinth in voller Blüte. 
 
    Ich ging zum nächstgelegenen Rosenstrauch und schaute ihn mir genauer an. Die Blüten waren weiß, mit grünen Adern durchzogen, und korallenrot am Ansatz. Ähnliche Farben wie in meinem Schlafzimmer. Ich beugte mich vor, um zu schnuppern, und stöhnte vor Freude auf. Es waren diese Rosen, deren Duft ich seit meiner Ankunft wahrgenommen hatte. Aber wie konnte es sein, dass sie im Spätwinter blühten? 
 
    Unfähig, meine Neugier zu zügeln, schlüpfte ich mit den Füßen aus den Schuhen und zog meine Socken aus. Der Boden war so kalt, dass er mich erschaudern ließ, aber als ich mich an die Kälte gewöhnt hatte, war es nicht mehr so schlimm. Ich schloss meine Augen und stimmte mich auf die Rosen ein. 
 
    Es war außergewöhnlich. Der Rest der Gartenpflanzen schlief. Die Kräuter, Sträucher und anderen Blumen befanden sich alle im richtigen Jahreszeitenzyklus. Die Rosen jedoch pulsierten und summten vor Leben. Sie waren so lebendig, dass sie praktisch sangen. Ich schüttelte erstaunt den Kopf und zog meine Socken und Schuhe wieder an, wobei ich mir eine geistige Notiz machte, Bonnie oder Ainslie nach diesem Wunder zu fragen. 
 
    Dem Klang von Männerstimmen folgend wanderte ich einen langen, schlammigen Abhang hinunter, der in einem Dickicht aus buschigen Bäumen endete. Die Stimmen kamen von irgendwo aus dem Wäldchen, also ging ich weiter und versuchte, nicht auszurutschen. Die Art von schmalem Pfad, die wir zu Hause als Ziegenpfad bezeichneten, schlängelte sich unter den Bäumen dahin. Brombeersträucher schnappten nach meiner Kleidung und der Boden war übersät mit verrottenden Blättern und feuchten Zweigen. Nachdem ich mich durch das dichte Unterholz gekämpft hatte, trat ich endlich auf eine Lichtung. 
 
    Jasher und ein weiterer junger Mann standen mit einem älteren Mann zusammen und diskutierten gestikulierend über etwas, das wie eine wogende Masse aus dornigem Gebüsch aussah. 
 
    Ich überquerte die Lichtung und bemerkte, dass sich in dem beeindruckenden Dickicht aus zwei Zentimeter langen Dornen mehrere sehr dicke, abgenutzte Steinmauern befanden. Die Ruine, die Jasher abreißen musste, nahm ich an. 
 
    Der Kerl neben Jasher bemerkte mich und hob eine Hand. „Wir haben Besuch.“ 
 
    „Du hast uns gefunden!“ Jasher winkte mich heran. „Komm, ich stelle dich vor.“ 
 
    Der große ältere Mann schaute über seine Schulter und lächelte. Er trug einen Kilt. Sein eng gestutzter Bart war von silbernen Strähnen durchzogen und sympathische Falten umkränzten seine Augen. „Das muss deine Freundin aus Kanada sein.“ Er hielt mir eine breite, behandschuhte Hand hin. „Ich bin Gavin, der Gutsherr dieser Ländereien und der Burg. Freut mich dich kennenzulernen.“ 
 
    Ich schüttelte seine Hand. „Es tut mir leid, dass meine Ankunft eine kleine Überraschung ist.“ 
 
    „Das ist kein Problem, Mädchen“, antwortete Gavin. „Wir haben viele leere Zimmer, aber wenn du nicht auf Ainslie aufpasst, wird sie dir anbieten, dich in die Freuden des Kartoffelschälens und der Toilettenreinigung einzuweihen.“ 
 
    Ich lachte. „Das hat sie schon getan. Den Teil mit den Kartoffeln, nicht die ... Toiletten.“ 
 
    „Und das ist Lachlan.“ Jasher deutete auf seinen anderen Begleiter. 
 
    „Schön, dich kennenzulernen, Georjayna. Willkommen in Blackmouth.“ 
 
    Mein Herz stolperte unerwartet angesichts seiner Stimme, die so warm und tief war wie eine dicke Decke. Augen von der Farbe des Himmels vor einem Sturm funkelten aus einem breiten, anmutig geschnittenen Gesicht. Er war fast so groß wie Jasher, aber breiter und weicher. So, wie er gekleidet war und überhaupt aussah, erinnerte er mich an das romantische Klischee eines Holzfällers. Aber auf eine gute Weise. Lachlan war die Art von Kerl, bei dem man erst auf den zweiten Blick erkannte, dass er attraktiv war, aber wenn man es einmal gesehen hatte, konnte man es nicht mehr ignorieren. Sein Blick blieb an mir haften und ich fühlte mich irgendwie unfähig, wegzuschauen, bis Gavin wieder sprach und unsere Verbindung brach. 
 
    „Jasher sagt, dass du eine Sutherland bist?“ 
 
    Ich nickte und lächelte darüber, dass das heute schon zweimal zur Sprache gekommen war. Offenbar war Abstammung den Menschen hier sehr wichtig. „Von der Seite meines Vaters.“ 
 
    „Dann sind wir also verwandt“, sagte Gavin zufrieden. 
 
    Ich musste lachen. „Dieser Morgen fühlt sich ein wenig wie ein Déjà-vu an.“ 
 
    „Ein bisschen was?“ Gavins silbergraue Brauen zogen sich zusammen. „Ist das kanadischer Slang?“ 
 
    „Déjà-vu“, wiederholte ich und entschied mich, nicht weiter darauf einzugehen. „Dein Sohn Lorne hat das Gleiche beim Mittagessen gesagt. Es tut mir leid, dich zu enttäuschen, aber meine Familie kommt aus Irland.“ 
 
    Gavins braune Augen weiteten sich, dann warf er den Kopf zurück und stieß ein Bauchlachen aus, das so ansteckend war, dass der Rest von uns mitlachte, obwohl ich keine Ahnung hatte, warum eigentlich. 
 
    „Aus Irland, sagt sie“, stieß Gavin zwischen seinem tiefen Gelächter aus. „Kennst du denn deine eigene Herkunft nicht?“ 
 
    „Natürlich“, antwortete ich verblüfft. „Meine Familie lebt schon seit über zweihundert Jahren in Irland. Ich habe gerade einen Teil des Sommers mit meiner Tante Faith dort verbracht. Unser Haus ist voll von Familiengeschichte.“ 
 
    Jasher nickte. „Es ist wahr. Mütterlicherseits ist sie Irin. Ihre Mum ist die Schwester meiner Adoptivmum.“ 
 
    Gavin hob einen dicken Finger und hielt ihn mir vors Gesicht, als ob er ein spektakuläres Geheimnis hätte. „Ich sage dir was, Miss Sutherland, du kannst gern in Blackmouth Castle bleiben, bis es wieder für die Saison öffnet. Länger, wenn du Lust auf ein paar Hausmeisterdienste hast. Aber du wirst einen Teil der Zeit in der Bibliothek verbringen müssen, um etwas über deine eigene Geschichte zu erfahren. Ich will nicht, dass eine Verwandte von mir, ob entfernt oder nicht, denkt, sie sei Irin!“ Er brach in eine neue Lachsalve aus und rote Flecken erschienen auf seinen Wangen. 
 
    Ich sah Jasher an, wir lachten beide, denn wenn Gavin lachte, war es einfach nicht möglich, nicht mitzumachen, aber Jashers Blick sagte: „Ich habe es dir ja gesagt.“ 
 
    „Da kann ich dir vielleicht helfen“, sagte Lachlan mit einem breiten Grinsen. „Ich bin so etwas wie ein Amateurhistoriker.“ 
 
    „Klingt nach dem perfekten Weg, um mich von meinen Schularbeiten abzulenken“, erwiderte ich. 
 
    „Du befindest dich in der Region Sutherland, kleine Miss“, fuhr Gavin fort. „Hier im Norden der Highlands sind wir so etwas wie Könige.“ 
 
    Lachlan nickte. „Er hat recht. Der Grund, warum es Sutherlands in Irland gibt, ist, dass es im siebzehnten Jahrhundert eine Auswanderungswelle gab. Die Sutherlands, die nach Irland zogen, kamen nie wieder zurück, und das sind die, von denen du abstammen musst.“ 
 
    Ich tauschte einen erschrockenen Blick mit Jasher. Er zuckte nur mit den Achseln. 
 
    „Das ... das wusste ich nicht.“ Ich fühlte mich leicht benommen. 
 
    „Ich verstehe, wenn du dich mit Irland mehr verbunden fühlst als mit Schottland.“ Lachlan nahm die Gartenschere, von der ich erst jetzt bemerkte, dass er sie hielt, von einer Hand in die andere.  
 
    „Aber das ändert nichts daran, dass es schottisches Blut ist, das durch deine Adern fließt.“ Gavin klopfte mir auf den Rücken und ich musste einen kleinen Schritt nach vorne machen. 
 
    „Ich fühle mich hier auch verbunden“, sagte ich. „Die Highlands sind so schön.“  
 
    „Aye, die Feen halten das Land grün“, sagte Gavin. 
 
    Ich tauschte einen überraschten Blick mit Jasher und fragte mich, ob Gavin das mit den Feen ernst gemeint oder nur so dahingesagt hatte. 
 
    Jasher war außer mir der einzige andere Mensch, den ich kannte, der Feen sehen konnte. Nicht einmal meine besten Freundinnen Targa, Saxony, Akiko und Petra, die übersinnliche Fähigkeiten hatten, konnten die winzigen, bunten Geister wahrnehmen. 
 
    „Also wenn deine Feen etwas mit diesen verflixten Dornenbüschen zu tun haben, dann wäre es mir lieber, du würdest sie vertreiben.“ Lachlan deutete mit seinem Daumen auf die verwucherten Ruinen hinter uns. 
 
    „Ist das der Ort, an dem du deine Hütte bauen wirst, Gavin?“ Ich trat ein paar Schritte näher an das alte Fundament und die verfallenen Mauern heran. 
 
    „Aye.“ Gavin folgte mir. „Ich wollte schon immer ein kleines Häuschen für Gäste bauen, die ihre Privatsphäre in der Natur genießen wollen.“ 
 
    „Was war es denn vorher?“ 
 
    Gavin kratzte sich am Kinn, seine Augen waren voller Fragezeichen. „Lachlan?“ 
 
    „Es war das Haus eines Wildhüters, aber das ist fast fünfhundert Jahre her.“ Lachlan deutete auf ein Stückchen Land. „Da drüben war eine alte Scheune angebaut und dort ein Stall. Hier gibt es auch einen Brunnen. Irgendwann gab es ein Feuer und die Hütte verfiel. Ich glaube nicht, dass sie danach jemals wieder für irgendetwas genutzt wurde, aber“, er zuckte mit den Schultern, „nicht alles wurde in den Geschichtsbüchern festgehalten, also wer weiß.“ 
 
    „Das ist ein ziemlich heftiges Gestrüpp von Brombeersträuchern dort.“ Ich hatte in Wahrheit noch nie ein böseres Dickicht gesehen als das, welches das Grundstück vor uns erstickte. 
 
    „Aye“, brummte Gavin und sein Tonfall wurde dunkler. „Die behindern uns extrem. Als Erstes werden wir sie zurückschneiden, die Wurzeln finden und sie ausreißen. Wir können nicht richtig planen, bevor wir nicht sehen, wie die Landschaft hier eigentlich aussieht.“ 
 
    „Ich kann ein paar Jungs aus dem Dorf zusammentrommeln“, schlug Lachlan vor. „Ich habe einen Cousin, der einen Grund gebrauchen könnte, ausnahmsweise keinen Unfug zu treiben, und es würde ihm nicht schaden, ein oder zwei Pfund zu verdienen.“ 
 
    „Ich habe Will angeheuert, um beim Gießen der Fundamente zu helfen“, sagte Jasher rasch. „Und ich bin mir sicher, dass wir die Dornen schnell loswerden.“ Jasher schaute mich an und wir teilten ein heimliches Lächeln. 
 
    Denn wenn jemand die widerspenstigen Brombeersträucher davon überzeugen konnte, das Gelände zu räumen, dann war ich es. Wenn die Männer allerdings die Brombeeren heute angriffen, dann war es möglich, dass sie mich gar nicht brauchten. Sie könnten sie bis zum Sonnenuntergang beseitigt haben. Wenn nicht, konnte ich einen Weg finden, um zu helfen, ohne dass es zu offensichtlich war. 
 
    „Seltsam, dass sie sich nicht ausbreiten“, murmelte Gavin so leise, dass es schien, als würde er mit sich selbst sprechen. „Mein ganzes Leben lang habe ich auf diesen Ländereien gelebt. Schon als Junge habe ich hier gespielt. Natürlich nie in den Dornen, die hätten Hackfleisch aus mir gemacht. Aber wir haben dort drüben ein Baumhaus gebaut.“ Er hob einen Finger und deutete nach rechts. „Und dort unten gibt es einen kleinen Teich.“ Er nickte nach links. „Diese Brombeeren sind so dicht wie das Haar der Medusa. Mein eigener Vater hat sie einmal niedergebrannt und sie kamen stärker denn je zurück. Aber nie sind sie über diese Ruinen hinausgewachsen.“ 
 
    „Es muss etwas im Boden hier sein, das sie mögen“, sagte ich. 
 
    „Das ergibt Sinn.“ Lachlans Augenbrauen hoben sich. Er blickte von mir zu Gavin. „Vielleicht hat das Mädchen das Rätsel gelöst, und sie ist erst seit ein paar Minuten auf dem Land. Irgendetwas im Boden füttert sie.“ 
 
    „Vielleicht“, sagte Gavin nachdenklich. „Vielleicht.“ 
 
    „Klingt, als hättest du einen grünen Daumen.“ Lachlan hob seine Gartenschere und schnippelte einige Äste weg. Sie fielen auf den Boden und gaben den Blick auf eine Welt aus langen, bösartig scharfen Dornen frei. 
 
    „Georjie ist ein Genie, wenn es um Pflanzen geht“, sagte Jasher und zog eine Grimasse. 
 
    „Bist du das?“ Gavin drehte sich interessiert zu mir um. „Bonnie könnte deine Talente gebrauchen. Sie hat sich in den Kopf gesetzt, das Labyrinth neu zu gestalten und ein paar Änderungen an den Gärten im vorderen Bereich vorzunehmen. Wenn du nicht zu sehr mit deinen Schularbeiten beschäftigt bist ...“ 
 
    „... oder mit Kartoffelschälen“, fügte Lachlan grinsend hinzu. 
 
    „Ich würde gern helfen. Es ist mehr als großzügig von euch beiden, dass ihr mich überhaupt bei euch bleiben lasst.“ 
 
    „Wir würden eine Sutherland nie abweisen.“ Gavin winkte mit einer Hand. „Aber Hilfe ist immer willkommen.“ 
 
    „Es wäre schade, das Labyrinth zu sehr zu verändern“, sagte ich nachdenklich. „Ich liebe die Rosen und ich habe noch nie solche gesehen. Ich hoffe, Bonnie hat nicht vor, sie loszuwerden.“ Selbst jetzt, so weit weg, konnte ich den schwachen Duft der Rosen wahrnehmen. 
 
    Gavin gab ein wissendes Kichern von sich. „Nein, das würde sie nicht wagen. Zu den Rosen gibt es eine Geschichte. Frag Ainslie.“ 
 
    „Das werde ich tun.“ Plötzlich erinnerte ich mich an die Thermoskanne. „Oh, und hier ist dein Tee. Ainslie sagt übrigens, sie wird euch an euren Zehen aufhängen, wenn ihr ...“ 
 
    „... zu spät zum Essen kommt“, sagten alle drei Männer auf einmal. 
 
    „Ja, wissen wir.“ Lachlan grinste. 
 
    Ich reichte Gavin die Thermoskanne. „Bevor ich es vergesse, gab es hier gestern Abend eine Party in der Nähe? Ich habe mich gefragt, woher das Trommeln kam.“ 
 
    „Trommeln?“ Gavin schaute mich ausdruckslos an und schüttelte dann langsam den Kopf. „Hier in der Gegend spielt niemand Trommeln.“ 
 
    „Nun, es war mehr Musik als nur Trommeln“, warf ich ein. „Schnelle Musik, zu der man tanzen konnte. Sie klang irgendwie heidnisch.“ 
 
    „In Blackmouth Castle ist es nachts still wie in einem Grab.“ Er ging zu einem Eimer, der auf dem Boden stand, und holte eine scharf aussehende Heckenschere heraus. Er betrachtete sie stirnrunzelnd. „Ich glaube, wir brauchen ein stärkeres Gerät, um diese Aufgabe zu erledigen ... oder gleich Dynamit.“ 
 
    „Du musst die Musik geträumt haben“, sagte Jasher. „Mein Zimmer ist neben deinem und ich habe nichts gehört.“ 
 
    „Hm.“ Ich kaute nachdenklich auf meiner Wange herum. 
 
    Es war kein Traum gewesen. Letzte Nacht war ich durch die Flure gelaufen auf der Suche nach dem Ursprung der Musik.  
 
    Während die Männer sich an die Arbeit mit den Dornenbüschen machten, wanderte ich zurück zur Burg, um mit meinen Schularbeiten zu beginnen. Aber die Reaktionen auf meine Fragen zu den Trommeln ließen meine Gedanken den ganzen Tag über zu der Musik zurückkehren. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 4 
 
      
 
    „Ich hätte nicht gedacht, dass ich so schnell wieder hier sein würde.“ Ich schlang meine Hände um eine Tasse mit dampfend heißer Schokolade. „Es scheint, als wäre das Blackmouth Arms zu deinem Lieblingstreffpunkt geworden. Damals in Anacullough hast du nie Zeit in Pubs verbracht.“ 
 
    „Das ist das Schöne daran, sich nicht mehr mit lästigen Untoten herumschlagen zu müssen.“ Jasher hob ein Glas Ale und nippte durch eine Schaumschicht hindurch daran. „Man kann unbehelligt und unbelastet die Freuden der Welt genießen. Prost auf dich.“ Er stieß mit seinem Glas gegen meine Tasse an. „Und deine außergewöhnlichen Gaben.“ 
 
    „Was macht dich heute so fröhlich?“ 
 
    „Kann ein Mann nicht einfach fröhlich sein?“ Er nahm einen weiteren Schluck und leckte sich den Schaum von seiner Oberlippe. 
 
    „Weißt du noch, wie unhöflich du zu mir warst, als wir uns das erste Mal getroffen haben?“, fragte ich. „Ich hatte Angst, im selben Raum zu sein wie du.“ 
 
    Jasher blickte wehmütig an die Decke. „Ich war ein grimmiger Bär, nicht wahr?“ 
 
    „So kann man es auch ausdrücken.“ 
 
    Jasher hatte sich erst für mich erwärmt, als er gemerkt hatte, dass ich Feenkokons sehen konnte wie er. Bis dahin hatte er nie jemanden getroffen, der sie sehen konnte. 
 
    „Gib es zu, du dachtest, ich wäre ein materialistisches Großstadtmädchen.“ Ich stupste ihm in die Seite. 
 
    „Aber ein hübsches.“ Er nahm einen weiteren Schluck und sein Blick huschte in eine Ecke des Pubs, bevor er mir einen verschmitzten Blick zuwarf. 
 
    „Hey, hast du dir den Brief, den ich dir geschickt habe, eigentlich noch einmal durchgelesen?“, fragte er. 
 
    Mein Gesicht errötete und ich sah weg. 
 
    Er stellte sein Glas zielstrebig ab, dann legte er seinen Ellbogen auf den Tisch und beugte sich neugierig vor. „Wie ich sehe, hast du das.“ 
 
    Ich nickte und nahm einen Schluck von meinem Getränk. „Du hattest recht“, murmelte ich. „Du hast mich nicht explizit eingeladen.“ 
 
    „Vielleicht hast du mich einfach so sehr vermisst, dass du es dir eingebildet hast“, sagte Jasher mit einem Grinsen. Sein Blick huschte wieder hinter mich. 
 
    „Das hättest du wohl gern! Und wen schaust du eigentlich die ganze Zeit an?“ 
 
    Ich blickte über meine Schulter und sah nur ein dunkles Meer von Köpfen. Ein schlanker Mann mit einem Filzhut friemelte in der Ecke an seiner Gitarre herum. 
 
    „Will er etwa singen?“ Ich drehte mich auf meinem Hocker. 
 
    „Heulen eher“, murmelte Jasher. Er trank sein Glas aus und gab dem Barkeeper ein Zeichen, dass er ein weiteres bestellen wollte. 
 
    Der Kerl mit dem Hut begann seine Stimmbänder aufzuwärmen und seine Gitarre zu stimmen. Langsam verstummten die Gespräche. 
 
    „Komm schon Garret, lass deinen Donner los“, brüllte jemand und erntete das Gelächter des Pubs. 
 
    Der Musiker entblößte ein Gebiss mit übergroßen Zähnen. „Du bist nur neidisch, du alter Dachs“, brüllte er zurück. Er warf seinen Kopf nach hinten und ließ ein kehliges Heulen aus – Jasher hatte recht gehabt. 
 
    „In eeeeinem zwanzigstöckigem Hauuus ...“ 
 
    Der Gesang war schlecht. Wirklich, wirklich schlecht. Ich schaute Jasher mit großen Augen an. Jasher spuckte vor Lachen fast sein Bier zurück in sein Pintglas. 
 
    „Siebenhundert hungrige Kiiiinder werden das bezeuuugen“, schmetterte der Sänger lauthals. 
 
    „Ist das ein Scherz?“, zischte ich Jasher ins Ohr. 
 
    „Ob es Butter, Käse oder Marmelade ist, ob das Brot schlicht oder geröstet ist ...“ 
 
    „Ich fürchte nicht. Es ist das Beste, was unser Ort im Augenblick zu bieten hat“, flüsterte Jasher zwischen dem Geheul und zuckte zusammen. 
 
    „Die Chancen, dass es die Erde erreicht, stehen neunundneunzig zu eins.“ 
 
    „Oh mein Gott.“ Ich legte meine Stirn auf meinen Arm. „Das ist ...“ 
 
    Der Sänger schlug ein paar falsche Akkorde an, bevor er einen neuen, schmerzhaften Refrain anstimmte. 
 
    Jasher machte sich nicht mehr die Mühe, sein Lachen zu unterdrücken. Auch der Rest der Gäste lachte sich kaputt. 
 
    Ich murmelte: „Meine Ohren bluten.“ 
 
    Jasher nickte. „Was denkst du, warum ich zu trinken begonnen habe?“ 
 
    Er wischte sich den Mund am Ärmel ab, als er sein Glas absetzte. Seine Augen huschten erneut durch den Raum. 
 
    „Wen starrst du ständig an?“ Ich musterte die Menge. 
 
    „Niemanden und jetzt hör Garret zu, sei nicht unhöflich.“ Jasher warf mir einen strengen Blick zu. 
 
    Leidend lauschte ich dem Rest des Liedes. Einige Leute weinten regelrecht vor Lachen, und auch der Sänger brach immer wieder selbst in Gelächter aus. Immerhin schien er sich köstlich zu amüsieren. Er beendete das Liedchen unter einem Orkan von Jubel und Beifall. 
 
    „Ihr seid verblüfft von meinem gefühlvollen Talent, danke. So freundlich.“ Garret winkte den Gästen zu. „Aber großherzige Künstler wie ich wären, nun ja, einfach nur arrogant und egozentrisch, wenn sie nicht auch kleineren Sängern erlauben würden, ihre Akkorde hin und wieder zu üben.“ Er legte eine Hand auf sein Herz und machte einen hündchenhaften Ausdruck. „Meine Damen und Herren, würden Sie jetzt bitte Ihre Hände für Blackmouths neustes Talent heben: Jasher Sheehan!“ 
 
    Ich drehte mich um und starrte Jasher an, dessen Gesicht sich rot färbte. 
 
    Er schüttelte den Kopf, aber die Menge begann seinen Namen im Chor zu rufen. Ich zog ihn von seinem Hocker und schob ihn in Richtung Garret, der ihm seine Gitarre hinhielt. 
 
    Jasher schnappte sich sein Pintglas und machte sich auf den Weg zur kleinen Bühne. Sogar seine Ohren wurden rot. Als er Garret die Gitarre abnahm, löste er einen neuen Sturm von Jubelrufen und Pfiffen aus. Ihren Reaktionen nach zu urteilen, war es nicht das erste Mal, dass er vor dieser Menge sang. 
 
    Ich wusste natürlich, warum die Menge jubelte. Denn ich hatte Jasher schon einmal Gitarre spielen und singen gehört. Er war außergewöhnlich. 
 
    Jasher schlug einen Mollakkord an und die Menge wurde augenblicklich ruhig. Spanische Gitarrenklänge erfüllten das kleine Pub und verpassten mir eine Gänsehaut. Jashers Finger flogen schnell und zart über die Saiten. Er behandelte seine Gitarre zärtlich und feurig zugleich wie eine Geliebte. Er unterstrich das Lied mit Trommelschlägen gegen die Seite der Holzgitarre. Seine Augen wurden weich und unkonzentriert, als die Melodie anhob. Aber als das Lied weiterging, verengten sich diese dunklen Augen auf eine Person in der Menge und wichen für den Rest des Liedes nicht mehr von ihr. 
 
    Endlich fand ich die Quelle seiner Aufmerksamkeit. Eine junge Frau mit dunklen, lockigen Haaren und einem cremefarbenen Teint saß an einem Tisch mit einer Gruppe von jungen Leuten. Sie stützte ihr Kinn in eine Hand und schaute Jasher mit einem verträumten Ausdruck an. 
 
    Als der Applaus abebbte und er eine zweite Melodie begann, eine keltische Ballade, wurde mir klar, dass die beiden einander unentwegt in die Augen sahen. Es wirkte, als würde Jasher nur für sie spielen. 
 
    Ein Splitter der Eifersucht stach in mein Herz. Jasher und ich hatten im Sommer eine kleine Romanze genossen, sicher, aber wir waren nicht in einer Beziehung. Jasher war schon seit Monaten hier. Warum sollte er nicht auch einen Highland-Flirt haben? Unerwartet tauchte Lachlans sommersprossiges Gesicht vor meinem geistigen Auge auf. Ich war jung, frei, und Jasher war nicht der einzige Mann hier. Nur weil wir einander geküsst hatten, hieß das nicht, dass wir da weitermachen mussten, wo wir aufgehört hatten. Oder doch? Ich versuchte die Sache nüchtern und rational zu sehen, aber ich musste zugeben, dass ich verletzt war. 
 
    Die Menge hatte sich erhoben, als Jasher endete. Er stand auf und verbeugte sich kurz, bevor er die Gitarre an Garret zurückgab. Sein Blick fiel wieder auf die Frau und ich beobachtete, wie er subtil in Richtung Bar nickte. Sie lächelte, stand auf und nickte ebenfalls. 
 
    Jasher bahnte sich seinen Weg zu mir herüber. 
 
    „Du warst genauso toll, wie ich dich in Erinnerung hatte“, sagte ich. „Gut gemacht.“ 
 
    „Danke, Georjie.“ Er schob sein leeres Glas zum Barkeeper. 
 
    Die dunkelhaarige Frau kam auf ihn zu, ihr Blick war verschlossen und schüchtern. Sie war zierlich und besaß die Art von Kurven, auf die ich nie hoffen konnte – die pure Weiblichkeit. Weiche Locken umrahmten ihr Gesicht, sie hatte große Rehaugen mit langen Wimpern und eine so schmale Taille und so breite Hüften, wie sie ansonsten nur Fruchtbarkeitsstatuen besaßen. Ich fühlte mich wie eine Giraffe neben ihr. 
 
    „Du musst Georjie sein“, sagte die Frau mit sanfter Stimme. Ihr schottischer Akzent wärmte meine Ohren. „Jasher hat mir erzählt, dass seine Cousine hier ist.“ 
 
    Ich warf Jasher einen überraschten Blick zu. Er hatte mich noch nie irgendwem als seine Cousine vorgestellt. Er musste diese Frau wirklich sehr mögen. 
 
    Jasher errötete wieder. „Georjie, das ist Evelyn.“ 
 
    Ich schüttelte ihre dargebotene Hand. „Freut mich, dich kennenzulernen“, sagte ich und merkte, dass ich es ernst meinte. 
 
    Evelyns Gesichtsausdruck veränderte sich kaum, aber die Erleichterung, die in ihre Augen floss, ließ mein Herz schmelzen. Es war ihr wichtig, dass ich sie mochte. 
 
    „Ich bin erst gestern Abend angekommen; wann hattest du die Möglichkeit, Evelyn zu sagen, dass ich hier bin?“, fragte ich Jasher. 
 
    „Heute Morgen.“ Jasher blinzelte, aber seine Augenlider bewegten sich nur langsam. „Evie und ich haben uns auf einen Kaffee getroffen.“ 
 
    „Oh, wie schön.“ Ich warf Jasher einen Blick zu. Er sah ein wenig betrunken aus. 
 
    „Jasher, Liebling.“ Evelyn senkte ihre Stimme. „Wie viele Drinks hattest du schon?“ 
 
    „Ein paar.“ Seine Stimme war eine halbe Oktave höher als normal. 
 
    „Du musst morgen arbeiten.“ Evelyn warf einen Blick auf die feine silberne Uhr an ihrem Handgelenk. „Warum machen wir nicht Schluss für heute?“ 
 
    Ich stimmte zu. „Ich muss ohnehin für eine Physikprüfung lernen.“ Ich lächelte Evelyn an. „Aber es war toll, dich kennenzulernen. Sehen wir einander bald?“ 
 
    Sie öffnete den Mund, um zu antworten, schaute dann aber verdutzt, als Jashers Kopf langsam zur Seite kippte. Sie nahm seine Hand. „Warum gehe ich nicht mit euch mit? Ich wohne in der Nähe der Burg, an der Straße nach Strathvaich. Wir kommen direkt daran vorbei.“ 
 
    „Perfekt.“ Ich beglich unsere Rechnung, während Jasher und Evelyn sich auf den Weg zur Tür machten, die Arme umeinander gelegt. Stirnrunzelnd bemerkte ich, dass Jasher sich schwer auf Evelyn stützte. Warum hatte ich nicht bemerkt, dass er so viel getrunken hatte? Wir waren erst einmal zusammen auf einer Party gewesen. Jasher hatte damals noch nicht einmal seine eine Flasche Bier ausgetrunken. 
 
    Sie warteten an der Tür auf mich, während ich mir meine Jacke vom Kleiderhaken schnappte und sie überzog. Dann traten wir hinaus in eine neblige Nacht. Die Luft war beißend kalt. Jasher und Evelyn gingen Arm in Arm auf die Burg zu und ich folgte ihnen, schloss den Reißverschluss meiner Jacke bis zum Anschlag und legte meinen Schal um meinen Hals. 
 
    Zuerst gingen wir schweigend. Das Geräusch von Jashers schleifenden Füßen auf dem Kopfsteinpflaster verpasste mir ein schlechtes Gefühl. Ich überlegte gerade, wie ich Jasher ganz beiläufig und ohne ihn zu verurteilen nach seiner neuen Trinkgewohnheit fragen könnte, als Evelyn das Wort ergriff. 
 
    „Du hast Glück, dass du zu dieser Jahreszeit gekommen bist.“ 
 
    Ich warf ihr einen überraschten Blick zu. „Die meisten Leute haben mir das Gegenteil erzählt.“ 
 
    „Es ist die Jahreszeit für Spunkies.“ Sie lächelte. 
 
    „Was ist das, ein Gebäck?“ 
 
    Evelyn lachte. „An anderen Orten nennt man sie Willo-Geister. Manche Leute glauben, dass es Geister sind, die in den Wäldern leben.“ 
 
    „Und was sind sie eigentlich?“ 
 
    „Sumpfgase.“ Sie enthüllte gerade weiße Zähne in einem Lächeln. 
 
    „Highlandfürze“, fügte Jasher hinzu, und unser schallendes Gelächter erfüllte die verlassene Straße. 
 
    Wir liefen weiter, bis Evelyn vor einem bezaubernden Cottage anhielt, wo wir einander gute Nacht sagten. Evelyn gab Jasher einen Kuss auf die Wange und wir blieben stehen, bis sie drinnen war und die Tür hinter sich schloss. 
 
    „Sie scheint nett zu sein.“ 
 
    „Evie ist eine Bombe.“ 
 
    „Uh huh.“ Ich schaute ihn von der Seite an. „Warum hast du sie in deinen Briefen nie erwähnt, Jash?“ 
 
    Er schaute eine Weile zu Boden, ehe er antwortete. „Ich wollte dich nicht verletzen. Wenn ich gewusst hätte, dass du kommst, hätte ich es getan.“ Er hakte einen Arm bei mir ein und lallte ein wenig. „Ehrlich. Es tut mir leid.“ 
 
    Ich stieß einen Seufzer aus. Ich war verletzt, aber ich fühlte mich schon etwas besser. „Das ist okay.“ 
 
    „Wirklich?“ Im Schein einer vorbeifahrenden Straßenlaterne war sein Gesicht weich vor Erleichterung und sein Ausatmen klang zittrig. Mein Herz schmolz dahin. Es kümmerte ihn, was ich für Evelyn empfand, was bedeutete, dass er wusste, dass das, was wir damals in Irland geteilt hatten, etwas Besonderes gewesen war. 
 
    Ich war froh. 
 
    „Natürlich.“ 
 
    Er stieß einen Seufzer aus und drückte meinen Arm fest, während wir weiter bergauf in Richtung Burg gingen. 
 
      
 
    Mein Handyalarm ging um drei Uhr morgens los. 
 
    Ich schaltete ihn aus und hockte mich auf die Bettkante, während mein Gehirn mit halber Geschwindigkeit arbeitete. Ich zog mein T-Shirt aus und griff nach einem Pullover, hielt dann aber inne. Es war unwahrscheinlich, dass ich um diese Zeit noch jemanden treffen würde, aber was, wenn doch? Wäre es nicht besser, in meinem Pyjama erwischt zu werden als in Tageskleidung? Ich könnte so tun, als ob ich schlafgewandelt wäre. 
 
    Ich schaute sehnsüchtig auf die Stelle, wo mein Parka hinter der Schranktür hervorlugte, aber ich zog stattdessen meinen Bademantel an. Schlaftrunken stand ich vor der Tür und sah mich nach meinen Hausschuhen um. Als ich sie gefunden und angezogen hatte, machte ich mich auf den Weg nach unten. Ich ließ die Tür hinter mir unverschlossen, huschte die Stufen hinunter und in den duftenden Garten. 
 
    Ich fühlte mich irgendwie wie eine Verbrecherin und warf einen Blick über meine Schulter zurück zur Burg. Die vielen Fenster waren dunkel, doch einige Außenlichter waren eingeschaltet geblieben und warfen große Lichtmünzen auf die Türme und den immergrünen Efeu. Der Wind zerrte an meinen Haaren und wehte durch den Stoff meines Bademantels, was mir eine Gänsehaut verursachte. Ich zog den Bademantel fester vor der Brust zu, fröstelte und stieg den schmalen Pfad hinunter zum Wald. 
 
    Das Dornengewirr sah im schummrigen Licht des Hains wie ein Klumpen aus. Ein dünner kühler Schimmer Mondlicht entkam durch einen Spalt in den Wolken und beleuchtete die Ruine für einen Moment. Die Männer hatten einige Fortschritte beim Zurückschneiden der Dornen gemacht. Aber das Hauptgestrüpp war immer noch da. 
 
    Ich zog meine Pantoffeln aus und ließ meine nackten Füße die Erde berühren, dann schloss ich meine Augen. Als ich mich auf die Dornen einstimmte, erkannte ich, dass es sich um eine Pflanze namens Stenophylla handelte. Meine Augen weiteten sich vor Überraschung. Stenophylla wurde früher als Verteidigungshecke verwendet, weil sie ein undurchdringliches Gebüsch bildete, aber sie war nicht dafür bekannt, dass sie schwieriger zu entwurzeln war als andere dornige Sträucher. Diese Art aber schien besonders widerstandsfähig zu sein. Seltsam. 
 
    Ich schloss meine Augen wieder und suchte die Erdschichten mit meinem Geist ab, bis ich die Wurzeln der Pflanze fand. Ich überredete die Dornen zu schrumpfen. Anstatt der Erde Energie und Nahrung zu entziehen, gab die Pflanze der Erde die Energie jetzt zurück. Ich konnte die subtilen Geräusche der Wachstumsumkehr hören. Ich hörte Stacheln schrumpfen und Stämme dünner und schwächer werden. 
 
    Das Wachstum der Stenophylla rückgängig zu machen war schwieriger, als ich mir vorgestellt hatte. Ich hatte meine Kräfte seit einigen Wochen nicht mehr auf diese Weise eingesetzt, vielleicht war ich einfach aus der Übung. Als ich merkte, dass ich zitterte, besah ich das Dornendickicht. Die Dornen wurden weicher und die Fasern schrumpften. 
 
    Ich konnte das Dickicht nicht ganz verschwinden lassen. Das wäre zu auffällig gewesen. Aber ich konnte es den Männern ein wenig leichter machen, die Dornen zu beseitigen. Ich ließ die Umkehrung langsam zu Ende gehen und schickte der Pflanze ein beruhigendes Signal, das ihr vermittelte, dass sie ihren Halt an diesem Fleck Erde ohne Widerstand aufgeben sollte. 
 
    Danach atmete ich tief durch, schlüpfte mit meinen kalten, schmutzigen Füßen zurück in meine Hausschuhe und machte mich im Dunklen auf den Weg zurück zur Burg. Ein paar Minuten später kuschelte ich mich unter meine Bettdecke, in der beruhigenden Gewissheit, dass ich mein Werk unbemerkt vollbracht hatte. 
 
  

 
   
    Kapitel 5 
 
      
 
    Am nächsten Morgen saß ich nach dem Frühstück in der großen Stube im zweiten Stock und versuchte, mich auf meine Physikstunde zu konzentrieren, was mir nicht gelang. Es war kurz vor zehn. Ich hatte erwartet, dass Jasher seinen Kopf hereinstecken und mir ein heimliches Dankeschön für meine Hilfe ausrichten würde. Ich redete mir ein, dass er zu sehr damit beschäftigt war, die alten Mauern und Fundamente der Ruine zu entfernen. Aber sobald der Gedanke in meinen Kopf kam, konnte ich ihn nicht mehr abschütteln. Schließlich klappte ich meinen Laptop zu und wanderte zur Baustelle hinunter, um mir den Fortschritt der Arbeiten selbst anzusehen. 
 
    Männerstimmen drangen durch die Bäume. Als ich die Lichtung erreichte, trat ich ein paar Schritte zurück, um mein erstauntes Gesicht zu verbergen, während ich zu begreifen versuchte, was ich da sah. 
 
    Die Dornen waren größer denn je! Ich stand da, halb im Dickicht verborgen, und starrte schockiert auf die monströse Stenophylla. 
 
    Lachlan, Jasher, Will vom ersten Abend im Pub und ein weiterer Mann hackten mit schweren Heckenscheren an dem Strauch herum, wobei jeder von ihnen eine andere Seite des Dickichts bearbeitete. Ihr Gemurmel und Geflüster klang unglücklich, und das war kein Wunder. Ich zwang mein Gesicht zu einem neutralen Ausdruck und trat aus dem Unterholz hervor. 
 
    „Hey, Georjie.“ Lachlan war der Erste, der von seiner Arbeit aufblickte. Ein großer Haufen abgeschnittener Äste lag nur einen Steinwurf von ihm entfernt. Ähnliche Haufen lagen überall auf der Lichtung verstreut. 
 
    Jasher und Will sahen auf und winkten. Keiner von ihnen lächelte. 
 
    Der vierte Mann blickte nicht einmal von seiner Arbeit auf, sondern blieb mit beiden Händen über seine Schere gebeugt. 
 
    „Kannst du das glauben?“ Lachlan trat von dem Busch weg und holte ein Tuch aus seiner Gesäßtasche. Er wischte sich damit über die Stirn, stopfte es zurück und streckte sich. 
 
    „Macht mal eine Pause, Leute.“ Jasher befreite seine Kleidung aus den Fängen einiger Dornen. „Holt euch etwas Wasser.“ 
 
    Langsam streckten die Männer ihre Körper und schenkten sich abwechselnd Wasser aus einem großen Krug in ihre Becher ein. 
 
    Mein Mund fühlte sich trocken an und mir fehlten die Worte. Was sollte ich sagen? Gute Arbeit? Nicht nur, dass es keine Fortschritte zu sehen gab, die Dornen waren noch größer und dichter als am Vortag. Ich konnte schlecht sagen, dass ich es schade fand, dass mein Plan nicht aufgegangen war. Ich begnügte mich schließlich mit: „Wie läuft’s?“ 
 
    Jasher reichte Will den Krug mit Wasser. „Dieses Biest ist unzerstörbar. Wir glauben, dass hier der Mandela-Effekt am Werk ist.“ 
 
    Ich stutzte. „Der was?“ 
 
    „Das ist ein Modewort für Gruppenfehlgedächtnis“, erklärte Lachlan, was mir auch nicht weiterhalf. 
 
    „Der Mandela-Effekt ist nur ein Name, den jemand einem seltsamen Phänomen gegeben hat, bei dem sich eine große Gruppe von Menschen alle ungenau an etwas erinnern.“ Will goss sich eine zweite Tasse Wasser ein. 
 
    „Kannst du mir ein Beispiel nennen?“ 
 
    „Der Name ist der erste Anhaltspunkt“, sagte Lachlan und zupfte wahllos Stacheln aus seiner Hose. „Viele Menschen glauben zum Beispiel, dass Nelson Mandela in den achtziger Jahren im Gefängnis gestorben ist.“ 
 
    Der Mann, dem ich noch nicht vorgestellt worden war, blinzelte überrascht. „Das ist er doch.“ Er winkte mir zu. „Ich bin übrigens Thomas.“ 
 
    Ich schenkte ihm ein Lächeln. „Georjie.“ 
 
    Jasher schüttelte den Kopf. „Genau das ist die Wirkung, um die es geht. Er ist im Jahr 2013 an einer Atemwegserkrankung verstorben, nachdem er Südafrika als Präsident regiert hat.“ 
 
    Ich begriff, worauf er hinauswollte. 
 
    „Also jedenfalls ...“, mischte Jasher sich ein. „Wir vier haben wohl alle eine falsche Erinnerung daran, wie groß dieses verdammte Dornengestrüpp tatsächlich ist. Wir könnten schwören, dass es über Nacht gewachsen ist, und zwar nicht nur um ein paar Zentimeter, sondern um ... eine Menge.“ Jasher warf mir einen vielsagenden Blick zu. „Georjie, könnte ich dich kurz sprechen?“ 
 
    Ich nickte. Ich wollte ebenfalls mit Jasher allein sprechen. 
 
    Wir traten aus der Hörweite der Männer, die wieder an ihre Arbeit gingen. Jasher legte sanft eine Hand um meinen Ellbogen und lehnte sich nahe an mich. „Ich wollte dich das eigentlich nicht fragen, aber denkst du, du könntest etwas von deiner Magie einsetzen und diesen Strauch für uns ausrotten?“, flüsterte er mir zu. „Ich habe nicht mehrere Tage eingeplant, um mich damit zu beschäftigen, und Gavin wäre enttäuscht, wenn wir arg in Verzug geraten würden.“ 
 
    „Genau darum geht es, Jasher.“ Auch ich senkte meine Stimme auf ein Flüstern. „Letzte Nacht, als alle schliefen, bin ich in meinem Schlafanzug hierher gekommen und habe die Dornen beseitigt.“ 
 
    Jasher starrte mich unbeeindruckt an. „Haben deine Kräfte nachgelassen, seit du Irland verlassen hast oder so? Denn ich weiß nicht, ob du es bemerkt hast, aber es hat nicht funktioniert.“ 
 
    Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Natürlich habe ich es bemerkt. Ich stand etwa eine ganze Minute lang geschockt unter den Bäumen.“ 
 
    „Was ist schiefgelaufen?“ 
 
    „Ich weiß es nicht! Ich habe zugesehen, wie die Dornen geschrumpft sind und bin dann ins Bett gegangen. Ich war überrascht, als du heute Morgen nicht vorbeigekommen bist, um dich zu bedanken.“ 
 
    Jasher lehnte sich zurück und stieß ein sarkastisches Lachen aus. Er machte sich einen Spaß daraus, aber Unbehagen hatte sich in mein Herz geschlichen. 
 
    „Jasher, das ist nicht lustig. Entweder stimmt etwas mit den Dornen oder aber mit meinen Kräften nicht. Ich schwöre, gestern Abend, als ich fertig war, waren sie bestenfalls nur noch halb so groß.“ 
 
    Wir hörten Lachlan einen Schmerzensschrei ausstoßen, gefolgt von einem Strom von Schimpfwörtern. Will und Thomas lachten. 
 
    Jasher und ich beendeten unser konspiratives Flüsterfest und kehrten auf die Lichtung zurück. 
 
    „Geht es dir gut?“, rief ich Lachlan zu. 
 
    Lachlan hob eine Hand, nickte aber abweisend. Wenigstens hatte er so etwas wie ein Lächeln im Gesicht. „Ich schwöre, das verfluchte Ding hat nach mir gegriffen und mich gestochen.“ Ein Rinnsal Blut tropfte von seiner Hand auf den Boden. Der Schnitt sah tief aus. 
 
    „Lass mich mal sehen.“ Ich bahnte mir einen Weg um einen Haufen weggeworfener dorniger Äste herum. 
 
    „Es ist nichts.“ Er streckte mir seine Hand entgegen, damit ich es sehen konnte. 
 
    Dunkles Blut quoll aus seinem Daumennagel. „Das sieht wirklich tief aus. Lass mich zur Burg laufen und dir ein Antiseptikum und einen Verband holen.“ 
 
    „Ah, es ist lediglich eine Fleischwunde. Mir geht’s gut.“ Lachlans Wangen leuchteten vor Verlegenheit. Er schaute zu den anderen Jungs und zog seine Hand weg. Erst jetzt bemerkte ich, dass Jasher und Will uns mit einem Grinsen im Gesicht anstarrten. 
 
    „Es wird nur eine Minute dauern.“ Ich wandte mich ab, um zurück zur Burg zu gehen. 
 
    Aber es war nicht Lachlans Schnitt, der mir durch den Kopf ging, als ich zurückkehrte. Meine Kräfte hatten nicht gewirkt. Es war schlimmer als das. Sie waren nach hinten losgegangen. So etwas war mir noch nie passiert. Was hatte ich falsch gemacht? 
 
    Ich fand Ainslie, die unter der Treppe herumwühlte und einen Eimer mit Reinigungsmitteln und Werkzeugen füllte. Sie sagte mir, dass ich den Erste-Hilfe-Kasten im Schrank über dem Kühlschrank finden würde. Ich holte ihn und huschte zurück auf die Baustelle. 
 
    Die Männer sahen kaum von ihrer Arbeit auf, als Lachlan seine Schere neben dem Wasserkrug abstellte und mir seine blutige Hand zum Verarzten hinhielt. 
 
    „Nett von dir“, murmelte er. 
 
    Ich lächelte und nahm seine Hand und benutzte Peroxid, um die Wunde zu betupfen. 
 
    Lachlan schaute still zu und neigte seinen Kopf nah an meinen vor. Ich sah kurz auf und mein Atem stockte, als ich sah, wie nah unsere Gesichter einander waren. Ich konnte die grünen Flecken in seinen blauen Augen sehen. 
 
    Ich ließ mir Zeit mit dem Säubern und Verbinden der Wunde, um mich auf die Wurzeln unter mir und die Millionen von Verbindungen einzustimmen, die mir zur Verfügung standen. Ich nutzte die heilende Kraft der Natur und schickte sie in Lachlans Körper, durch seine Beine und seinen Oberkörper und seinen Arm hinunter bis zu seiner Hand, wo die Wunde nun unter einem Verband verborgen war. 
 
    „Es kribbelt ein bisschen“, sagte Lachlan verträumt. „Aber es fühlt sich schon besser an.“ Er fing meinen Blick wieder auf. „Danke.“  
 
    „Zurück an die Arbeit, Turteltaube“, stichelte Jasher. 
 
    Lachlan errötete und schoss mir ein unbeholfenes Lächeln zu, während er sein Werkzeug holte und sich wieder an die Arbeit machte. Ich merkte mit einem kleinen Stich in meinem Herzen, dass mir sein Erröten gefiel. 
 
      
 
    Später am Nachmittag hatte ich gerade meinen Laptop und meine Schularbeiten zusammengepackt und war auf dem Weg in mein Zimmer, als ich Lachlan nach mir rufen hörte. 
 
    „Ich bin hier!“, antwortete ich und ging die Treppe hinab. 
 
    Ich fand ihn im Foyer mit schlammverschmierten Stiefeln dastehend. Er roch nach Holz und Erde und sein Gesicht glänzte mit einem leichten Schimmer von Schweiß. 
 
    „Was ist los?“, fragte ich. 
 
    „Nichts ist los.“ Lachlan hielt seine Baseballkappe in den Händen und zerknautschte sie leicht. „Wir sind fertig für den Tag.“ 
 
    „Fortschritte?“ 
 
    „Einige. Das Dickicht ist verdammt widerstandsfähig.“ Seine Kehle bewegte sich, als er schluckte. „Ich wollte dir nur Danke sagen. Was auch immer du getan hast, es hat Wunder gewirkt.“ 
 
    „Oh, gern geschehen.“ 
 
    „Fee oder Weise?“, fragte er mich mit ernster Miene. 
 
    Mein Herz blieb stehen. „Wie bitte?“ 
 
    Seine Zähne blitzten in einem Grinsen auf. „Das ist ein lokaler Ausdruck. Wir fragen es als Scherz, wenn jemand etwas Außergewöhnliches tut.“ Er wippte mit dem Kopf. „Wie in – wer bist du? Eine Fee oder eine Hexe?“ 
 
    Die Haut an meinem ganzen Körper wurde kalt und mein Nacken kribbelte, als ich begriff. Lachlan konnte nicht wissen, welche Bedeutung seine Bemerkung für mich hatte. 
 
    „Weise ist euer Wort für Hexe?“, wiederholte ich atemlos. 
 
    Lachlan setzte sich nonchalant die Mütze wieder auf den Kopf. „Wie ich schon sagte, es ist eine dieser lokalen Redewendungen.“ Sein Blick wurde forschend. Aufmerksam musterte er mich. „Alles in Ordnung mit dir? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.“  
 
    „Es geht mir gut“, antwortete ich schwach. 
 
    Er entspannte sich. „Gut. Und danke noch mal.“ Er hob seine bandagierte Hand, alle fünf Finger gespreizt. „Ich spüre den Schnitt gar nicht mehr.“ Er lächelte mir warm zu. „Also, wir sehen uns morgen.“ 
 
    „Gern geschehen. Klar. Morgen“, wiederholte ich benommen. 
 
    Die Tür schloss sich hinter ihm und ich ging ein paar wackelige Schritte zurück, bis ich die Treppe erreichte. Als ich auf die dritte Stufe sank, atmete ich langsam. Lachlans Worte wiederholten sich in meinem Kopf wie das Läuten der Glocken am Sonntag. 
 
    Fee oder Weise? 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 6 
 
      
 
    Ich nahm einen Hauch von blumigem Parfüm wahr.  
 
    Ein leises Gemurmel von Gesprächen summte um mich herum, während ich meine Aufgaben für die Schule online erledigte. Seit ich nicht mehr in der Burg, sondern in einem nahegelegenen Café arbeitete, hatte sich meine Produktivität deutlich gesteigert. Selbst die Hintergrundgeräusche störten mich nicht, sondern halfen mir sogar mich zu konzentrieren. 
 
    Heute war auch der Klang von Kindern zu hören, die eine Art Lied von der Straße aus sangen. Als ich meinen Hals verrenkte, um aus der offenen Tür zu schauen, sah ich Mädchen, die im Park auf der anderen Straßenseite spielten. Eine von ihnen war eindeutig Maisie, denn ich erkannte ihr rotes Haar. Es hatte wirklich genau dieselbe Farbe wie das von Bonnie, ihrer Mutter. Ich versuchte, die Worte ihres Gesangs zu verstehen, der den Takt ihrer Sprünge vorgab. 
 
    „… Treib sie in die Enge, stiehl ihre Magie und trag ihre Krone“, sangen die Mädchen.  
 
    Mein Blut gefror, als sie eine Pause machten und wieder anfingen: „Hexe oder Weise, lass deine Schreie los …“ 
 
    „Hallo, Georjie“, sagte eine sanfte Stimme neben mir. 
 
    Ich zuckte zusammen und machte eine schnelle halbe Drehung, um ein vertrautes Paar dunkelbrauner Augen zu sehen. 
 
    „Hi, Evelyn.“ Ich blickte aus dem Fenster zu den Mädchen, aber die Worte ihres Gesangs verstummten, als sich die Tür des Cafés schloss. Ich machte mir eine Notiz, Maisie danach zu fragen, wenn ich sie wieder auf der Burg sah. 
 
    „Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken“, sagte Evelyn. 
 
    Ich räusperte mich und entspannte mich auf meinem Sitz. „Kommst du für einen Kaffee? Nein, lass mich raten: Espresso?“ 
 
    Evelyn lachte. „Ja, ich bin abhängig.“ Sie ließ sich auf dem leeren Hocker neben mir nieder. „Geht es dir gut? Du siehst ein wenig blass aus.“ 
 
    Ich schluckte und schenkte ihr ein Lächeln. „Alles in Ordnung, danke.“ 
 
    Sie warf einen Blick auf meinen aufgeklappten Laptop. „Woran arbeitest du gerade?“ 
 
    „Ein Geschichtsreferat.“ Mir fiel ihre ungewöhnliche Jacke auf. Sie war dunkelgrün und hatte einen hochgeschlossenen Saum. Die Wolle war in der Taille mit einem Gürtel eingeschnürt, der ihren kleinen Brustkorb und die Ausbuchtung ihrer Hüften hervorragend betonte. „Hübsche Jacke.“ 
 
    „Danke.“ Sie stützte sich mit einem Ellbogen auf den Tisch, ihre braunen Locken fielen wild um ihr Gesicht herum. „Ich habe dich hier noch nie arbeiten sehen.“ 
 
    „Ich brauchte eine Abwechslung von der Burg. Ich mag die Atmosphäre hier, weißt du? Das Summen der anderen Menschen um mich herum.“ Ich klappte meinen Laptop zu, in der Hoffnung, dass sie das als Signal auffassen würde, zu bleiben und ein paar Minuten zu plaudern. 
 
    „Ich weiß, was du meinst.“ Evelyn nahm die Stofftasche, die an ihrer Schulter hing, auf den Schoß und zog ein Tablet hervor. „Ich komme auch gern zum Arbeiten her. Mein Büro fühlt sich wie ein Vakuum an. Ich mag Gespräche als Hintergrundlärm. Und den endlosen Nachschub an Koffein.“ 
 
    „Was machst du für deine Arbeit?“ 
 
    „Ich bin Architekturtechnikerin, was nicht annähernd so sexy ist wie Architektin zu sein.“ Sie warf mir einen verschlagenen Blick unter ihren langen Wimpern zu. „Wir machen die Arbeit und die Architekten ernten den Ruhm, aber das hast du nicht von mir gehört.“ 
 
    „Klingt sehr ... mathematisch.“ 
 
    „Ja, ist es auch. Aber der Auftrag, an dem ich gerade arbeite, ist nicht so kompliziert. Ich erstelle die Pläne für Gavins neues Ferienhaus.“ 
 
    Meine Augenbrauen schossen nach oben. „Das ist cool. Habt ihr euch so kennengelernt, du und Jasher?“ 
 
    „Ja.“ Sie musterte mich. „Gut geraten.“ 
 
    Ich warf ihr einen freundlichen Seitenblick zu. „Ihr scheint ja ganz schön aufeinander abzufahren.“ Zu meinem Entsetzen kamen diese doch recht seltsamen Worte noch dazu mit einem schweren schottischen Akzent heraus. Ich legte meine Finger an die Lippen, während mein Gesicht rot wurde. „Oh nein ... es tut mir leid. Ich habe das nicht respektlos gemeint.“ 
 
    Evelyn brach in schallendes Gelächter aus, sodass ein paar andere Gäste aufblickten und lächelten. „Entspann dich, Georjie.“ 
 
    Ich lächelte erleichtert. „Wir Kanadier haben den Ruf, sehr höflich zu sein. Sie lassen mich vielleicht nicht wieder ins Land, wenn ich diesen Ruf zerstöre.“ 
 
    Evelyn lachte. „Ich werde es keinem verraten. Und zu deiner Frage: Ich bin verrückt nach Jasher.“ 
 
    Ich musterte sie und fand nur Ehrlichkeit in ihren Augen. Mein Herz schmerzte erneut und ich wusste, dass es nicht gut wäre, weiter über dieses Thema zu sprechen. Dennoch fragte ich: 
 
    „Empfindet er dasselbe für dich?“ 
 
    Evelyns Gesicht nahm einen verträumten Ausdruck an. „Ich glaube ja, aber manchmal bin ich mir nicht sicher. Er ist manchmal heiß und manchmal kalt, weißt du?“ 
 
    „Ja“, nickte ich. „Das kenne ich. Als wir uns kennengelernt haben, hat er mich wochenlang kaltgestellt.“ 
 
    Ihre großen braunen Augen weiteten sich. Sie erinnerte mich an ein neugeborenes Fohlen, so wach, so aufmerksam. „Ich bin froh, dass er damit aufgehört hat“, sagte Evelyn. „Besonders nach dem, was du für ihn getan hast.“  
 
    Mein Lächeln gefror. „Wie meinst du das?“ 
 
    „Du weißt schon.“ Sie schaute sich wieder um und senkte ihre Stimme. „Nachdem du ihm bei der Sache mit den Geistern geholfen hast.“ 
 
    Der Raum kippte. Ich rieb mir mit den Fingern über die Augen, um mir eine Sekunde zu überlegen, wie ich reagieren sollte. „Er hat dir davon erzählt?“ 
 
    „Klar, ich meine ... deswegen ist er doch hier, oder?“ 
 
    „Ist er das?“ 
 
    „Jetzt, wo er keine Angst mehr hat, verfolgt zu werden, will er die Welt bereisen.“ 
 
    Ich nickte langsam. „Ja.“  
 
    Das stimmte. Aber ich war immer noch ganz aus dem Häuschen darüber, dass Jasher ihr etwas so ungeheuer Persönliches erzählt hatte, etwas, das die meisten Menschen nie geglaubt hätten. 
 
    Sie fuhr fort: „Ich kann mir nicht vorstellen, wie das Leben für ihn früher gewesen sein muss, wenn er überall Gespenster gesehen hat. Es ist kein Wunder, dass er nicht von zu Hause wegwollte.“ 
 
    Ich starrte sie erstaunt an. 
 
    Endlich bemerkte sie meinen Schock. „Was?“ 
 
    Ich nahm einen Schluck von meinem Kaffee, um mir Mut zu machen. „Es ist nur ... Jasher ist ein sehr verschlossener Mensch. Er erzählt den Leuten normalerweise nicht von seinem vergangenen Trauma.“ 
 
    „Ich weiß.“ Sie verdrehte verständnisvoll die Augen. „Ich bin froh, dass er aus seinem Schneckenhaus herausgekommen ist. Das Ale hat geholfen, wenn ich ehrlich sein soll.“ 
 
    Mir wurde kalt. Ich fischte meine Strickjacke aus meiner Tasche und zog sie an. „Denkst du, es ist ein Problem?“ 
 
    „Das Trinken?“ Sie dachte über die Frage nach. Länger, als mir lieb war. „Er sagt, er hat nie getrunken, als er in Irland war. Und hier ist es so, als würde er versuchen, das nachzuholen. Als würde er versuchen, etwas von seiner verlorenen Jugend zurückzugewinnen. Ich bin mir sicher, dass es ihm bald langweilig wird und er damit wieder aufhört. Vielleicht braucht er einfach die Freiheit und muss ein paar üble Kater bekommen. Sie werden ihn davon überzeugen, dass es auf lange Sicht kein kluges Hobby ist.“ 
 
    „Glaubst du das?“ 
 
    „Das glaube ich wirklich.“ Sie legte eine Hand auf meinen Arm. „Machst du dir Sorgen?“ 
 
    „Ein bisschen. Ich habe ihn nie trinken sehen, deshalb war ich neulich so überrascht.“ Ich fing ihren Blick auf. „Sollen wir uns darauf einigen, dass wir ihn ... beobachten?“ Ein wenig über meine eigenen Worte erschreckend, fügte ich hinzu: „Sorry, das klingt ein bisschen, als wären wir Stalker. So habe ich es nicht gemeint.“ 
 
    „Ich weiß, und ja. Lass uns einfach ein Auge auf ihn behalten.“ Sie legte ihre Tasche auf den Tresen und rieb sich die Schulter dort, wo der Riemen gewesen war. „Ich habe ein paar Alkis in meiner Familie. Zum Glück zeigt Jasher keine Ähnlichkeiten zu ihnen.“ 
 
    „Alkis?“ 
 
    „Alkoholiker.“ 
 
    „Oh.“ 
 
    Evelyn warf ihr Haar zurück und sah mich ernst an. „Ich kenne Alkoholiker gut. Sobald sie einmal begonnen haben zu trinken, tun sie es bis zur Besinnungslosigkeit. Bei Jasher ist das nicht der Fall. Er hat vielleicht ab und zu ein bisschen zu viel getrunken, aber ich habe nie gesehen, dass er wirklich die Kontrolle verliert. Mein Onkel hat sich zu Tode getrunken. Ich habe mir geschworen, dass das nie einem anderen Menschen, den ich liebe, passieren darf.“ 
 
    Nach diesem Monolog war ich sprachlos. Es gab so viel zu analysieren, dass ich nicht wusste, wo ich anfangen sollte. Sie hatte über ihren Onkel gesprochen, als würde sie das Wetter kommentieren, und mir war der Teil nicht entgangen, in dem sie im Grunde zugab, Jasher zu lieben.  
 
    Eine Weile saßen wir in Stille, während ich nach einer angemessenen Antwort suchte. 
 
    Evelyn bewahrte mich davor, mir eine einfallen lassen zu müssen. „Was ist mit deinen Eltern?“, fragte sie. 
 
    Ich blinzelte, als ich mich im Fadenkreuz wiederfand. „Meinen Eltern?“ 
 
    „Sind sie noch am Leben? Kommen sie miteinander aus?“ 
 
    Ich stieß einen Atemzug aus. Ihre Aufrichtigkeit hatte meine Abwehrkräfte erschüttert. Ein Teil von mir wollte meinen Kopf an ihre Schulter legen und darüber weinen, dass sie so viel in so kurzer Zeit preisgegeben hatte. Diese Frau hatte keine Panzerung, keine emotionalen Schutzschilde oder Arglist. Ihre Offenheit war entwaffnend und zog mich an. 
 
    „Als ich klein war, kam ich mit meiner Mutter sehr gut aus. Aber als mein Vater ging und sie befördert wurde, haben wir uns auseinandergelebt. Wir sind dabei unsere Beziehung zu verbessern, aber ich bezweifle, dass wir jemals beste Freunde werden.“ 
 
    Sie legte eine Hand über ihr Herz. Ihre leuchtenden Augen füllten sich mit Traurigkeit und glänzten feucht. „Das tut mir so leid. Wann hat dein Vater euch verlassen?“ 
 
    „Ich war fünf.“ Ich schluckte einen Kloß in meinem Hals hinunter. Verdammt. Es war, als würde sie alle Emotionen fühlen, die mit meiner Geschichte verbunden waren, und ihre Fragen brachten einiges an die Oberfläche. „Ich sah ihn danach noch eine Weile. Aber dann immer seltener. Zuerst fing er an, unsere Verabredungen abzusagen. Schließlich hörte er ganz auf zu kommen. Dann, eines Tages ...“ Ich war überrascht, als meine Kehle sich wie zugeschnürt anfühlte und ich gegen Tränen ankämpfen musste. Ich weinte nie wegen meinem Vater. Ich dachte nicht einmal mehr an ihn. Nun ja, fast nie. 
 
    „Eines Tages?“ Evelyn stupste mich sanft an. 
 
    „Eines Tages hat er einen Zettel hinterlassen. Einen Fetzen Papier. Da stand eine Telefonnummer und ...“ Ich kramte in meiner Tasche. Ich hatte den Zettel immer noch in meiner Brieftasche. „Ich hatte immer wieder vor, ihn wegzuwerfen. Ich schätze, ich behalte ihn, um mich daran zu erinnern, dass ich mal einen Vater hatte.“ 
 
    Evelyn nahm den Zettel und starrte ihn an. „Oh, Georjie.“ Sie sah auf und ich hatte das Gefühl, in dem Mitleid zu baden, das aus ihren Augen strömte. „Für Notfälle?“ 
 
    Ich nickte. „Er hätte genauso gut ‚Rufen Sie mich nicht an‘ schreiben können und die Nummer von der Feuerwehr.“ 
 
    Sie reichte mir den Zettel zurück. „Hast du ihn jemals angerufen?“ 
 
    Ein heißer Anflug von Empörung errötete meine Wangen. „Ich würde ihn nicht um Hilfe bitten, selbst wenn er der letzte Mensch auf Erden wäre.“ 
 
    „Nur, dass du den Zettel nicht weggeworfen hast“, erwiderte Evelyn leise. 
 
    Ich entschied mich das Thema zu wechseln. Es gab ohnehin eine Sache, die mir seit Tagen nicht aus dem Sinn ging, und Evelyn konnte mir dabei vielleicht behilflich sein. „Kennst du das Sprichwort: Fee oder Weise?“ 
 
    Sie zögerte einen Moment. „Dann sind wir also fertig mit dem Gespräch über deinen Vater? Tut mir leid, ich wollte dir nicht zu nahe treten.“ 
 
    Als Antwort schob ich den Zettel in meine Tasche. 
 
    „Okay.“ Sie räusperte sich. „Ja, ich kenne den Spruch. Es ist eine Art, jemandem ein Kompliment zu machen, wenn er etwas getan hat, was schwer zu tun ist. Warum fragst du? Hat jemand das zu dir gesagt?“ 
 
    Ich nickte. „Lachlan, nachdem ich seine Wunde verbunden habe.“ 
 
    Besorgnis runzelte ihre Stirn. „Lachlan war verletzt?“ 
 
    Ich lachte. „Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste. Nur ein Kratzer von einem nicht so freundlichen Dornenbusch.“ 
 
    „Ah.“ Sie entspannte sich. „Na, wenn das so ist, dann wollte er sich wirklich einfach nur bedanken.“ 
 
    „Hast du eine Idee, woher die Redewendung stammt?“ 
 
    Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Ahnung. Es gibt den Spruch schon so lange, wie ich mich erinnern kann. Könnte hunderte von Jahren alt sein. Warum?“ 
 
    „Reine Neugier.“ Ich strich mir die Haare hinters Ohr und sah weg. „Ich dachte, ich hätte vorhin auf der anderen Straßenseite auch ein paar Kinder etwas Ähnliches singen hören. Sie sind dazu Seil gesprungen.“ 
 
    „Wirklich?“ Evelyn schaute irritiert. 
 
    Die Tür des Cafés öffnete sich wieder, als ein Pärchen das Lokal verließ, und ich blickte nach draußen. „Jetzt sind sie weg. Hast du auch ein Lied über Weise gesungen, als du klein warst?“ 
 
    „Nicht, dass ich wüsste. Aber du könntest im Archiv von Blackmouth Castle nachsehen. Die haben eine Menge historischer Dokumente, aber ich glaube nicht, dass es einfach wäre, so etwas zu finden. Solche Sprüche werden einfach über die Generationen weitergegeben.“ 
 
    Ich nickte. „Ja, da hast du wahrscheinlich recht. Es ist nur so, dass dieser Begriff – Weise – ungewöhnlich ist.“ 
 
    „Es ist nur ein anderer Name für Hexe. Vielleicht ist er dort, wo du herkommst, ungewöhnlich.“ 
 
    „Vielleicht.“ Aber mir war unbehaglich damit. War ich eine Hexe? Ich fühlte mich nicht sehr hexenhaft, aber andererseits wusste ich außer dem, was ich in Filmen und Fernsehsendungen gesehen hatte, nichts über echte Hexen. Vor dem letzten Sommer hätte ich nicht geglaubt, dass es welche gab. 
 
    „Ich hole besser meinen Kaffee und mache mich an die Arbeit“, sagte Evelyn. „Es war wirklich schön, mit dir zu reden, Georjayna.“ 
 
    „Danke, Evelyn.“  
 
    „Nenn mich Evie.“ 
 
    „Dann nenn du mich Georjie.“ 
 
    Sie schenkte mir ein Lächeln und ging zum vorderen Tresen, um sich einen Kaffee zu bestellen. Ich bemerkte nicht, wie Evelyn später das Café verließ. Ich stürzte mich in meine Arbeit und nahm den letzten Schliff an meinem Geschichtsreferat vor. Als ich meinen Laptop wieder zuklappte und meinen Mantel anzog, beschloss ich, Evelyns Rat anzunehmen und mich in der Bibliothek von Blackmouth Castle umzusehen. Ich schwang meine Tasche auf meine Schulter, schloss den Reißverschluss meiner Jacke und ging mit den Händen in den Taschen zur Tür. 
 
    Ich ertastete Papier in meiner Tasche und erinnerte mich daran, dass ich den Zettel meines Vaters einfach dort hineingesteckt hatte. Ich zog ihn heraus und mein Blick fiel auf den Mülleimer, der neben dem Kleiderständer stand. Kurzerhand hielt ich den Zettel über den Mülleimer. Doch ich zögerte. Meine Hand zitterte ein wenig. Ich zog meine Hand zurück und steckte den Zettel wieder ein. 
 
    Ich würde ihn ein anderes Mal wegwerfen. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 7 
 
      
 
    Zwischen meinen Physik- und Geschichtshausaufgaben stahl ich mir in der folgenden Woche ein paar Stunden, um in der Blackmouth Bibliothek zu recherchieren, so wie Gavin und Evelyn es mir nahegelegt hatten. 
 
    Nur recherchierte ich nicht den Exodus der Schotten nach Irland. Das war zwar interessant, aber jetzt in den Hintergrund getreten. Ich suchte nach den Wurzeln des Ausdrucks, den Lachlan geäußert hatte. Ich suchte nach allem, was ich über Weise, Hexen und Feen finden konnte. 
 
    Und ich fand … absolut nichts. 
 
    Frustriert klappte ich das Buch vor mir zu, stand auf und brachte es zurück an seinen Platz im Regal. Ich atmete tief durch und zupfte an meinem Hemdkragen. Es war heiß und stickig. Die Bibliothek war ein kreisrunder Raum in einem der obersten Türme der Burg, was bedeutete, dass die Hitze von den unteren Etagen nach oben wanderte und hier gefangen blieb. Der Raum war charmant eingerichtet, sah aber nicht so aus, als würde er oft benutzt werden. Es roch nach Schimmel und altem Holz. Ich brauchte frische Luft. 
 
    Auf dem Weg nach draußen ging ich durch die Küche, um ein Glas Wasser zu trinken, und fand Ainslie am Tisch mit einer dampfenden Tasse und einer Zeitschrift. Sie schaute auf und lächelte, als ich hereinkam. Ihr Gesicht sah ungewöhnlich rosig aus. 
 
    „Wie kommt unsere kleine Kanadierin voran? Laufen die Schularbeiten gut?“ 
 
    „Es geht so, und bei dir? Sieht aus, als hättest du einen anstrengenden Morgen gehabt.“ 
 
    „Jeder Tag ist ein arbeitsreicher Tag für mich, aber manchmal überkommt mich der ‚Wechsel des Lebens‘.“ Sie lachte über den ratlosen Blick auf meinem Gesicht. „Meine Menopause. Du kannst dich auch darauf freuen, dich zu fühlen, als hätte dir jemand eine brennende Fackel unter den Hintern gelegt.“ 
 
    „Ah. Tut mir leid, das zu hören. In diesem Fall empfehle ich dir nicht, in der Bibliothek abzuhängen, wenn dir heiß ist.“ 
 
    Ainslie gackerte, als wäre das urkomisch. „Komm, setz dich ein bisschen zu mir. Nimm dir eine Tasse Geranientee. Der soll die Hormone ausgleichen.“ Sie deutete auf die gedrungene Keramikkanne, die auf dem Tisch stand. „Obwohl, darum musst du dir noch lange keine Sorgen machen.“ 
 
    Ich trat zu ihr. „Wasser reicht mir, aber eigentlich wollte ich dich noch etwas fragen. Gavin sagte mir, du könntest mir etwas über diese außergewöhnlichen Rosen im Garten erzählen. Mir war nicht bewusst, dass es Rosen gibt, die auch im Winter blühen können.“ Ich ließ mich auf die Bank gleiten und nahm einen Schluck von meinem Wasser. 
 
    Ainslies Gesichtsausdruck wurde verschmitzt. „Ja, das sind besondere Rosen und du wirst sie nirgendwo anders auf der Welt finden. Sie sind eine Kreuzung, die nach einer dunklen Zeit in Blackmouths Geschichte gezüchtet wurde, um zu feiern, dass die schlechten Zeiten vorbei sind.“ Ainslie beugte sich vor und stützte sich auf ihre Ellbogen. Offensichtlich war sie in Erzähllaune. „Blackmouth wurde so genannt, weil die Dorfbewohner einst die schlechte Angewohnheit hatten, einander gegenseitig zu täuschen und zu belügen. Streiche und Tricks waren an der Tagesordnung und wurden nicht nur zum Spaß, sondern aus echter Bosheit und dem Wunsch, einander zu schaden, begangen. Die Kinder haben dieses Verhalten von ihren Eltern gelernt und so setzten sich die schlechten Manieren eine ganze Weile lang fort.“ 
 
    „Wie lange ist das her?“, fragte ich. 
 
    Ainslie wedelte mit einer Hand. „Ach, sehr lange. Hunderte von Jahren. Das muss im Mittelalter gewesen sein. Jedenfalls gab es damals eine ‚weise Frau‘ in Blackmouth, die es ablehnte, sich in die kleinlichen Streitereien der Stadtbewohner einzumischen.“ 
 
    „Eine weise Frau? Nannte man so nicht auch eine Hexe?“ 
 
    „Stimmt.“ Ainslie nickte und hielt inne, um einen Schluck von ihrem Tee zu nehmen. „Ihr Name ist nicht überliefert, und ihr Leben ist zu einer Sage geworden. Aber merke dir meine Worte, sie hat wirklich gelebt. Sie war so real wie die Rosen da draußen.“ Sie deutete auf das Fenster hinter mir. „Viele Menschen suchten bei ihr Hilfe, und die Geschichten über ihre heilenden Fähigkeiten waren weit über den Ort hinaus bekannt. Aber sie wurde all des schlechten Verhaltens der Menschen hier überdrüssig. Die Legende besagt, dass sie die Rosen erschuf und sie rós fírinn nannte – die Rose der Wahrheit. Sie behauptete, dass ihr Duft die Menschen dazu inspirieren würde, wahrhaftig zueinander zu sein.“ 
 
    Die Haut auf meinem Rücken kribbelte. „Hat es funktioniert?“ 
 
    „Darauf kannst du deinen hübschen Kopf verwetten. Blackmouth blühte zusammen mit den Rosen auf und die Menschen wurden gut zueinander, so wie sie es heute noch sind.“ Ainslie lehnte sich wieder vor. „Und weißt du, was die Legende noch besagt? Dass die Rosen draußen dieselben Pflanzen sind, die die weise Frau damals gepflanzt hat.“ 
 
    Ich legte den Kopf schief. „Dieselben ... wie meinst du das?“ 
 
    „Sie sterben nicht“, flüsterte Ainslie. „In all den Tagen, die ich hier arbeite, musste ich noch nie eine alte oder kränkliche Rose ausrupfen. Sie welken nicht. Die Sträucher stehen immer in voller Blüte, egal, ob es regnet oder schneit, ob Winter oder Sommer. Nichts kann diese Rosen zerstören.“ 
 
    Ich nahm noch einen Schluck von meinem Wasser und überlegte, was ich von dieser Geschichte halten sollte. Wenn es irgendetwas gab, das ich durch meine neue Verbindung zur Erde gelernt hatte, dann, dass alles Lebendige in Zyklen lebte und starb. Dann wiederum: Targa behauptete, dass Sirenen mehrere hundert Jahre in einem vitalen Zustand der Quasiunsterblichkeit verbringen konnten. Wenn eine Sirene diese Eigenschaft haben konnte, warum dann nicht auch eine Pflanze?  
 
    „Was ist mit der weisen Frau passiert?“ 
 
    Ainslie zuckte mit den Schultern. „Ich wünschte, ich wüsste es. Es wird damals wie heute Leute gegeben haben, die eine solche Frau zum Schweigen bringen wollten, deshalb frage ich mich manchmal, was für ein Ende sie genommen hat. Ich würde mich bei ihr bedanken, wenn ich könnte. Diese Rosen haben uns durch einige finanziell schwierige Zeiten gebracht.“ 
 
    Ich zog eine Braue hoch. „Wie das?“ 
 
    „Lass mich dir etwas zeigen.“ Ainslie stand steif von der Bank auf und durchquerte den Raum zu einem Schrank an der Wand gegenüber des Kamins. Sie öffnete den obersten Schrank und eine Reihe von Ordnern kam zum Vorschein. Sie zog einen heraus und kehrte zum Tisch zurück. „Hier ist es.“ 
 
    Sie legte die Mappe aufgeschlagen vor mich hin. Ich rückte näher und sah mir die Papiere an. 
 
    „Die Rose hat Preise gewonnen?“ 
 
    „Aye, sie hat noch nie bei einer Ausstellung, für die wir sie angemeldet haben, nicht den ersten Platz gemacht. Am Anfang war es nicht einfach, denn wir mussten die Richter bitten, hierher zu kommen. Die meisten Ausstellungen erwarten, dass du deinen Rosenstrauch zu ihrer Veranstaltung mitbringst, aber das konnten wir nicht. Also wurden unsere Bewerbungen ein paar Jahre lang abgelehnt. Aber als wir schließlich eine Richterin überzeugten, sich die Rosen vor Ort anzusehen, und sie eine Ausnahme für uns machte, gewannen wir sofort. Wir können nicht in allen Kategorien antreten, aber wenn wir für einen Wettbewerb zugelassen werden, gewinnen wir ihn.“ 
 
    „Aber warum könnt ihr die Rosen nicht zu ihnen bringen?“ 
 
    „Weil es eben schon eine Möglichkeit gibt, wie diese Rosen sterben. Nämlich dann, wenn sie Blackmouth verlassen.“ 
 
    Mir klappte das Kinn herunter. „Sie ... sterben?“ 
 
    Ainslie nickte traurig. „Ich kann dir nicht sagen, wie viele Leute versucht haben, sie woanders anzupflanzen. Niemand hatte damit je Erfolg. Diese Burg ist der einzige Ort, an dem du diese Pflanzen jemals sehen wirst.“ 
 
    Ich war völlig sprachlos und mein Herzschlag beschleunigte sich. Alles an dieser Geschichte schrie nach Magie. 
 
    Ainslie sammelte die Mappe mit den Urkunden und Auszeichnungen wieder ein und legte sie zurück in den Schrank. Sie schloss die Tür und kehrte an den Tisch zurück, um den Rest ihres Tees zu leeren. 
 
    „So, jetzt heißt es zurück an die Arbeit für mich. Wirst du nach den Jungs sehen?“ 
 
    „Ja, da wollte ich gerade hin.“ Ich nahm Ainslie die Teetasse ab und stellte sie zusammen mit meinem Trinkglas in die Spüle. „Danke, dass du diese Geschichte mit mir geteilt hast, 
 
    Ainslie.“ 
 
    Sie nickte. „Es ist schön, etwas Heiteres zu haben, das man den Touristen erzählen kann. Die Geschichte der Welt ist so voll mit Schrecken und Mord, da ist es erfrischend, dass Blackmouth etwas Positives beizutragen hat.“ Sie ging auf die Tür zu. „Wir sehen uns beim Abendbrot.“ 
 
    Ich ließ das Geschirr abtropfen, ging zur Hintertür und zog mir Schuhe und Jacke an. Der Tag war frisch und es gab sogar ein paar Sonnenstrahlen, die versuchten, sich ihren Weg durch die Wolkenbank zu bahnen. Ich ließ mir Zeit, als ich durch den Garten ging, und genoss den Duft der Wahrheitsrosen und ihre außerordentlich widerstandsfähige Schönheit. Wäre ich auch fähig, eine unsterbliche Rose zu erschaffen? Vielleicht, aber ich wusste nicht, wie. Und warum starben die Rosen, wenn sie aus Blackmouth weggebracht wurden? 
 
    Ein böser Gedanke kam mir. Ich hatte oben in der Bibliothek auch von Hexenprozessen in Blackmouth gelesen. Was, wenn eine der Angeklagten diese weise Frau gewesen war? Mein Herz schmerzte bei der Vorstellung. 
 
    Als ich durch den Wald in Richtung Lichtung ging, wo das Haus errichtet werden sollte, hörte ich schon aus einiger Entfernung besorgte Stimmen. Ich trat auf die Lichtung und sah, dass alle Arbeiten eingestellt worden waren. Jasher war an dem Arbeitstelefon, das ihm Gavin gegeben hatte, während Will und Lachlan in der Nähe standen und leise vor sich hin murmelten. Sie sahen alle sehr ernst aus. 
 
    „Ihr habt Fortschritte gemacht“, sagte ich im Näherkommen. 
 
    Die Dornen waren endlich entwurzelt worden und das Schnittgut und die Wurzeln wurden in einer Grube etwas abseits verbrannt. Da die Ruinen nun sichtbar waren, erkannte ich, dass sie viel größer waren, als ich zuerst gedacht hatte. Bröckelnde Steinmauern zogen sich um den Hain. Risse durchzogen die alten Steinböden und Unkraut wucherte daraus hervor, aber das Fundament des Hauses war noch klar erkennbar. 
 
    Jasher sah auf und nickte mir zu, aber er lächelte nicht. Er widmete sich wieder dem Gespräch, das er am Telefon führte, seine Stimme war leise und nachdenklich. 
 
    „Leider machen wir schon wieder eine Zwangspause“, sagte Lachlan, „und du wirst nicht glauben, warum.“ 
 
    „Warum?“, fragte ich und blickte zur Ruine. Dann sah ich es mit eigenen Augen. Dort, in den dicken Steinen und dem Mörtel der Ruine, lag ein Skelett. 
 
    „Woah“, hauchte ich. „Ist das echt?“ 
 
    „Aye, wir glauben schon. Es ist ein Glück, dass wir es bemerkt haben, denn wir wollten heute eigentlich die restlichen Mauern abreißen. Als Jasher den Stein wegzog, der das ... Gesicht bedeckte, hat er wie von der Tarantel gestochen geschrien.“ 
 
    „Gavin sollte seine Baupläne abblasen“, sagte Will unruhig. „Irgendetwas geht hier nicht mit rechten Dingen zu. Zuerst die Dornen und jetzt das.“ 
 
    Mein Inneres machte einen beunruhigenden Ruck. Ich war selbst übernatürlich und ich stimmte Will zu. Dieser Ort wehrte sich dagegen umgebaut zu werden. 
 
    „Seit wann bist du denn abergläubisch, Will?“ Lachlan klopfte ihm mit der Faust auf den Arm und zwang sich zu einem gequälten Lächeln. 
 
    Der Schädel des Skeletts starrte uns währenddessen aus leeren Augenhöhlen an. Ledrige, faltige Haut umrahmte die Zähne, als würde der Tote uns gehässig angrinsen. Eine paar Fasern auf beiden Seiten des Schädels deuteten auf Haare hin, und bei dem verrotteten Stoff, der über dem Skelett hing, musste es sich einmal um Kleidung gehandelt haben. Unterhalb der Brust war der Körper immer noch zwischen Steintrümmern eingeklemmt, während der Schutt, der das Gesicht und den Hals bedeckt hatte, entfernt worden war. 
 
    „Ich frage mich, wer sie war“, murmelte Lachlan, während wir die Leiche anstarrten. 
 
    Wills Brauen schossen hoch. „Sie?“ 
 
    „Klar, sieh dir die langen Haare an.“ 
 
    „Es gab Zeiten, in denen auch Männer lange Haare hatten“, erwiderte Will. 
 
    „Ja, stimmt.“ Aber Lachlan klang skeptisch. 
 
    Ich konnte nicht anders, als an die Geschichte zu denken, die Ainslie mir gerade über die weise Frau erzählt hatte. Aber nur weil die Leiche in unmittelbarer Nähe zu den Rosen lag, bedeutete das noch nichts, und ich brachte die beiden höchstwahrscheinlich nur deswegen in Verbindung, weil sich die Geschichte noch frisch in meinem Gedächtnis befand. 
 
    „Mit wem telefoniert Jasher eigentlich?“, fragte ich. Meine Stimme klang fürchterlich trocken. 
 
    „Mit der Polizei“, antwortete Will. „Wir glauben, es handelt sich hier um einen Mord.“ 
 
    „Selbst wenn, der Fall ist viel zu alt, als dass sich die Polizei darum kümmern würde.“ Lachlan verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. „Die Person scheint in den Mauern begraben worden zu sein, als sie gebaut wurden, also ist sie schon seit über dreihundert Jahren dort. Es wird keine Morduntersuchung geben. Wer auch immer es war, ist schon vor Ewigkeiten gestorben.“ 
 
    Will begann nervös auf und ab zu gehen. Dabei warf er dem Skelett immer wieder angewiderte Blicke zu, als wäre es die Schuld der ermordeten Person, hier zu sein. Falls sie wirklich ermordet worden war. 
 
    Unterdessen beendete Jasher sein Telefonat. „Der Polizeichef ist auf dem Weg.“ 
 
    „Wirklich?“, fragte Lachlan. „Der Polizeichef höchstpersönlich?“ Er betonte das Wort besonders, aber ich wusste nicht warum. 
 
    „Nur, weil er nicht weit weg ist und das Skelett mit eigenen Augen sehen will.“ Jasher schenkte mir ein zittriges Lächeln und kam neben mir zum Stehen. 
 
    Wir blickten auf das Skelett hinunter und standen Schulter an Schulter mit dem Rücken zu den anderen. 
 
    „Sieht so aus, als hätten die Toten immer noch einen Weg, mich zu finden“, flüsterte Jasher leise. 
 
    Ich nahm seine Hand und drückte sie. Ich konnte spüren, wie seine Muskeln unter meiner Hand zitterten. „Tut mir leid, Jasher. Was für ein böser Fund.“ 
 
    „Ist schon gut. Es hat mich nur ein bisschen aus der Bahn geworfen, einen Stein wegzuziehen und dieses Ding zu sehen, das mich angrinst wie eine Halloween-Dekoration. Ich gehe trotzdem lieber mit alten Knochen um als mit einem Geist. Allerdings könnte sie uns ihre Geschichte erzählen, wenn ich noch in der Lage wäre, mit den Toten zu kommunizieren.“ 
 
    Seine Andeutung, dass es sich um eine Frau handelte, war mir nicht entgangen, und ich musste zugeben, dass ich die Tote ebenfalls bereits als eine Frau betrachtete.  
 
    „Sie werden andere Möglichkeiten haben, herauszufinden, wer sie war.“ 
 
    Jasher nickte. „Ich gehe besser nach draußen und treffe den Inspektor. Er wird allein nicht den Weg hierher finden.“ Damit drehte er sich um und verschwand zwischen den Bäumen. 
 
    Wir standen stumm vor der Ruine, Will, Lachlan und ich. Wir konnten nicht hinsehen und auch nicht wegsehen, bis Jasher mit einem großen, blassen Mann mit roten Haaren und einem breiten Bauch zurückkehrte. Er war in Uniform gekleidet und hatte eine ernste Miene aufgesetzt. Er stellte sich als Chief Inspector Hamilton vor und nickte uns knapp zu. Er keuchte ein wenig, als er in der Nähe des Fundes kniete und mehrere Fotos machte und sich Dinge in ein kleines Büchlein notierte. 
 
    „Werden Sie diesen Mordfall untersuchen?“, fragte Will. 
 
    Inspektor Hamilton klappte sein Notizbuch zu, steckte es in seine Tasche und stützte sich beim Aufstehen mit einer Hand an der Steinmauer ab. 
 
    „Natürlich nicht“, antwortete er gereizt. „Ich werde einen Leichenbestatter rufen, um das Skelett zu entfernen. Sobald es in der Leichenhalle ist, wird ein Osteoarchäologe sehen, was man damit machen kann.“ Er sah uns der Reihe nach an. „Ihr habt das Skelett doch nicht berührt?“ 
 
    Jasher schüttelte den Kopf. „Als ich den Schutt vom Kopf wegräumte, fiel der Kopf irgendwie zur Seite und blieb so liegen, wie Sie ihn jetzt sehen. Ansonsten haben wir das Skelett nicht angerührt.“ 
 
    „Gut“, erwiderte der Inspektor. „Fasst nichts mehr an, bis es abgeholt wurde.“ 
 
    „Sind Sie sicher, dass wir das Skelett von hier wegbringen sollten, Inspektor?“ Wills Stimme zitterte ein wenig. „Ich meine, die Toten sollte man doch nicht stören und so.“ 
 
    „Wollt ihr euer neues Haus mit einer Leiche darin bauen? Es als Glücksbringer dabehalten?“ Inspektor Hamilton gab ein herablassendes Kichern von sich. 
 
    Will schaute verlegen drein. „Es bringt vielleicht Unglück, es zu versetzen.“ 
 
    „Sagt wer?“, bellte der Inspektor. 
 
    Jasher und ich tauschten einen Blick. Will tat mir leid. 
 
    „Wir befolgen das Protokoll“, fuhr der Inspektor fort. „Dies ist ein archäologischer Fund. Er wird dokumentiert, untersucht und in diesem Fall“, der Inspektor wandte seinen Blick wieder dem Skelett zu, „begraben. Es gibt keinen Platz für abergläubischen Unsinn ...“  
 
    „... im Gesetz“, beendete Lachlan seinen Satz. 
 
    „Richtig. Ich werde die entsprechenden Anrufe tätigen. Wie ich schon sagte …“ 
 
    „Fasst nichts an“, antworteten Jasher und Lachlan gleichzeitig. 
 
    „Ja, das werden wir nicht“, versprach Jasher. 
 
    Er führte den Inspektor davon, während Will sich seine Sachen schnappte und sich hastig von Lachlan und mir verabschiedete. 
 
    „Armer Kerl“, sagte Lachlan und sah Will nach. „Die ganze Sache hat ihn ein wenig verstört.“ 
 
    „Ich kann es verstehen.“ Ich warf einen unruhigen Blick auf das Skelett. „Wenn sie wirklich ermordet wurde ...“ 
 
    „Was auch immer hier passiert ist, es ist Teil von Blackmouths Geschichte. Es wird einen Weg geben, zu erfahren, wer sie war und wie sie zu Tode kam.“ Lachlan senkte die Stimme. „Und ich glaube, Will hat recht. Dieses verdammte Gespenst von einem Dornenbusch hatte etwas mit ihr zu tun.“ 
 
    „Glaubst du das?“ 
 
    „Auf jeden Fall. Ich glaube manchmal an übernatürliches Zeug. Du nicht auch?“ 
 
    „Erwähne das besser nicht gegenüber Inspektor Hamilton.“ 
 
    Lachlan stieß ein schallendes Lachen aus. „Darüber diskutieren er und ich schon, seit ich zehn bin.“ 
 
    Ich blinzelte ihn an. „Wirklich?“ 
 
    Lachlan schenkte mir ein breites Grinsen. „Er ist mein Vater.“ 
 
    „Oh!“ 
 
    „Er ist auch ein richtig trockener alter Kauz, und frustriert darüber, dass ich nicht zur Polizei gegangen bin. Aber er hat recht. Es gibt keinen Platz für Übernatürliches in seinem Beruf. Ich ermittle lieber auf eigene Faust.“ 
 
    „Du ermittelst gern?“ 
 
    „Klar, das ist eine meiner Leidenschaften. Ich habe über die Jahre eine ziemliche Sammlung von Dokumenten und Kuriositäten angehäuft. Irgendwann werde ich sie einem Museum spenden.“ 
 
    „Wie würdest du vorgehen, um diesen Fall zu erforschen?“, fragte ich neugierig. 
 
    Er runzelte die Stirn und blickte nachdenklich auf die Ruine „Der Osteoarchäologe wird uns sagen können, wann sie gestorben ist und wie alt sie war. Zumindest grob. Von dort aus würde ich in den Aufzeichnungen über vermisste Personen aus dieser Zeit nachsehen, ob es eine Beschreibung gibt, die auf sie passen könnte. Vermisste Personen, die schließlich gefunden wurden, könnte man ausschließen.“ 
 
    „Auch vermisste Personen, die nicht zu ihrem Geschlecht und Alter passen“, fügte ich hinzu. 
 
    „Richtig. Damit hätten wir die Gruppe an möglichen Personen noch weiter verkleinert. Danach müssten wir sehen, ob wir Details über das Leben der noch infrage kommenden Personen finden können.“ Lachlan nahm einen Spaten und stütze sich darauf. „Der Osteoarchäologe kann uns vielleicht noch mehr sagen, zum Beispiel, wenn es Spuren an ihrem Körper gibt, die zeigen, dass sie eine Weberin war oder zu viel Kalzium in ihren Knochen hatte.“ 
 
    „Was würde das bedeuten?“ 
 
    „Es könnte bedeuten, dass sie näher am Meer lebte und mehr Fisch aß als die, die weiter oben in den Highlands wohnten.“ Lachlan zuckte mit den Schultern. „Das ist nur ein Beispiel. Es gibt viele solcher Hinweise, die von Knochen abzulesen sind.“ 
 
    Ich nickte nachdenklich. „Was ist mit den Dornen? Stimmst du Will zu, dass die beiden etwas miteinander zu tun haben?“ 
 
    „Das ist schwer zu sagen.“ Lachlan hob seine Baseballkappe an, um sich durch die Haare zu fahren. „Wir haben so viel von dem Dornengebüsch ausgerissen, wie wir konnten, aber es ist unmöglich, alle Wurzeln und Triebe zu entfernen. Es wird bald nachwachsen, wenn man es nicht in Schach hält.“ 
 
    „Aber dein Vater sagte, dass die Leiche begraben wird. Wenn die Dornen und die Leiche etwas miteinander zu tun haben und sie sie entfernen ...“ 
 
    „Aye, wenn die Leiche weg ist und die Dornen nicht wieder auftauchen. ..“ Er sah mich vielsagend an. „Es könnte immer noch ein Zufall sein. Aber ein denkwürdiger.“ 
 
    „Vielleicht werden die Dornen anfangen, um die Grabstätte herum zu wachsen statt hier.“ 
 
    Lachlan zuckte die Schultern. „Wir werden sehen.“ 
 
    „Apropos sehen, hat Gavin die Leiche schon gesehen?“, fragte ich. 
 
    „Er ist heute bei einem Meeting in Inverness, aber ich bin mir sicher, dass Jasher ihn sofort anrufen wird.“ 
 
    „Er wird nicht glücklich darüber sein, dass eure Arbeit schon wieder unterbrochen wurde“, sagte ich. 
 
    „Oh, im Gegenteil. Gavin wird begeistert sein.“ Lachlan grinste. 
 
    „Warum?“ 
 
    „Warte es ab. Ich kenne Gavain gut. Er wird überglücklich über diese Entwicklung sein. Vertrau mir.“ 
 
      
 
    Der Osteoarchäologe traf kurz nach neun Uhr am nächsten Morgen ein. Wir hatten am Telefon die Anweisung bekommen, die Leiche mit einer Plane abzudecken, bis er kam. Jasher, Lachlan, Evelyn, Will und ich standen alle auf der Lichtung herum und warteten, bis ein Team von zwei Männern und einer Frau von Gavin persönlich zum Fundort geführt wurde. Lachlan hatte recht gehabt. Seit Jasher Gavin angerufen hatte, um ihm mitzuteilen, was auf seinem Grundstück gefunden worden war, wirkte der Gutsherr so ausgelassen wie ein Junge mit einem neuen Fahrrad. 
 
    „Dieser Ort hat alle möglichen Geheimnisse“, sagte Gavin fröhlich und mit funkelnden Augen, während das Team sich an die Arbeit machte. „Ich wusste immer, dass wir sie entdecken würden, wenn wir nur suchen.“ 
 
    Der Osteoarchäologe warf Gavin einen amüsierten Blick zu. Er war ein schlanker Kerl mit schütterem blonden Haar und stellte sich als Callum Gordon vor. Er hatte ein echtes Monokel, das an einer Kette von seiner Jacke baumelte. 
 
    „Er ist ein bisschen zu fröhlich für jemanden, der gerade ein vermutliches Mordopfer auf seinem Grundstück entdeckt hat“, sagte Callum zu unserer Gruppe, den Daumen auf Gavin gerichtet. „Wie ich sehe, ist heute ein ganz schönes Publikum zusammengekommen.“ 
 
    „Mit gutem Grund.“ Lachlan stand zu meiner Rechten, die Hände in den Taschen seiner Jacke vergraben. „Das letzte Mal, als in Blackmouth ein Mordopfer entdeckt wurde, war in demselben Jahr, in dem JFK erschossen wurde. So etwas sehen wir hier zum Glück nicht oft.“ 
 
    „Wie interessant“, antwortete Callum in einem Ton, der verriet, dass er „moderne“ Morde überhaupt nicht interessant fand. Er gab seiner Crew die Anweisung, langsam und äußerst vorsichtig daran zu arbeiten, die restlichen Steine und den Mörtel um das Skelett herum zu entfernen. Sie brauchten so lange dafür, dass Will, Jasher und Evie beschlossen, für einen Kaffee und ein paar von Ainslies Keksen hineinzugehen. Nur Lachlan und ich blieben lange genug, um zu beobachten, wie die Crew die Überreste mühsam in eine mit Plastik ausgekleidete Kiste legte. 
 
    „Also, Mr. Gordon“, sagte ich zu dem Teamleiter. 
 
    „Nenn mich Callum.“ 
 
    „Callum. Wie lange werden Sie für die Autopsie brauchen?“ 
 
    „Es ist technisch gesehen keine Autopsie, da das ein völlig anderer Prozess ist als das, was mit frischen Toten gemacht wird.“ Er kaute nachdenklich auf seiner Lippe. „Ich bin nur ein Freiwilliger und kann nicht so viel Zeit erübrigen, wie ich es gerne täte, zunächst ...“ 
 
    „Sie sind freiwillig hier?“ 
 
    „Das sind wir alle“, meldete sich die Dame in Callums Team. „Für solche Fälle gibt es kein Geld. Keine Behörde will Geld dafür bezahlen, um herauszufinden, warum ein Bauer vor hunderten Jahren gesteinigt wurde.“ 
 
    Lachlan und ich tauschten einen empörten Blick. 
 
    Callum bemerkte es. „Nun, sicher. Es ist interessant. Aber Cathy meint, dass niemand Wichtiges an dieser Art von Fund interessiert ist. Es sei denn, das Skelett erweist sich als jemand von adliger Abstammung, was höchst unwahrscheinlich ist.“ 
 
    Lachlan und ich sahen uns noch immer fassungslos an, während das Team das Skelett einpackte und den Deckel der Kiste schloss. Sie begannen, den Schutt zu durchsuchen, in dem die Tote gefunden worden war, um sicherzugehen, dass sie nichts Wichtiges übersehen hatten, aber sie waren hier beinahe fertig. 
 
    „Wäre es in Ordnung, wenn wir Sie anrufen, wenn die Untersuchung abgeschlossen ist?“, fragte Lachlan. „Ich bin Hobbyhistoriker, ich liebe solche Dinge. Und sie“, er deutete auf mich, „steht auf makabres Zeug.“ 
 
    Er sagte den letzten Teil in einem neckischen Ton und ich stieß ihm gegen den Arm. 
 
    „Natürlich, ich lasse euch gern wissen, was ich finde. Aber ich muss euch warnen. Es wird wahrscheinlich sehr langweilig sein“, sagte Callum und zog seinen Schutzanzug wieder aus. 
 
    Lachlan schenkte ihm ein vielsagendes Lächeln. „Sie steckte in einer Mauer. Das ist kein gewöhnliches Begräbnis für einen Highlander, zumindest nicht, dass ich wüsste.“ 
 
    „Könnte sie ein Opfer eines Clankrieges gewesen sein?“, fragte ich, während das Team mit der Kiste aufbrach. Wir begleiteten sie von der Lichtung. „Ich habe Geschichten darüber gelesen, was die Clans einander alles angetan haben.“ 
 
    Callum zuckte die Achseln. „Vielleicht. Aber vielleicht hat sie auch einfach ihren Mann betrogen und er hat es nicht verkraftet.“ 
 
    „Sie könnte in der Mauer noch eine ganze Weile am Leben geblieben sein, nicht wahr?“ Ich stellte mich zwischen Lachlan und Callum. „Sie könnte erst im Laufe mehrerer Tage in diesem engen Gefängnis verdurstet sein.“ 
 
    „Vielleicht“, sagte Callum ruhig, „aber es ist nicht wahrscheinlich. Wenn sie lebendig eingemauert wurde, hat sie vermutlich nicht mehr als ein paar Minuten überlebt. In Anbetracht des Erhaltungszustandes und der Tatsache, wie fest vermörtelt diese Steine waren, würde ich vermuten, dass sie nicht viel Sauerstoff zum Atmen hatte.“ 
 
    Wir waren auf dem Parkplatz angekommen und das Team begann das Fahrzeug zu beladen und die Leiche in den Kofferraum zu schieben. 
 
    Gavin kam eben aus der Burg geschritten, als Callum den Kofferraum schloss. 
 
    Callum wandte sich an den Gutsherrn. „Ich werde Sie über unsere Ergebnisse informieren, sobald die Untersuchung abgeschlossen ist.“ 
 
    Der Archäologe stieg in sein Fahrzeug und der Motor hustete sich zum Leben. 
 
    Als das Fahrzeug den Parkplatz verlassen hatte, wandte sich Gavin an mich und Lachlan. „Ich werde euch alles weitererzählen, sobald ich informiert wurde. Ihr verrückten Kinder scheint dieses Zeug genauso zu lieben wie ich.“ 
 
    „Aber aus anderen Gründen“, erwiderte Lachlan. 
 
    Ich legte den Kopf schief. „Was ist dein Grund?“, fragte ich Gavin. 
 
    Der Gutsherr legte mir eine schwere Hand auf die Schulter. „Die Buchungen, Mädchen.“ 
 
    „Dieser Fund ist gut fürs Geschäft?“ 
 
    „Auf jeden Fall.“ Gavin gab sein dröhnendes Lachen von sich. „Jeder Geisterjäger und jede Geisterjägerin wird von weit her kommen – sogar aus dem Ausland –, um eine oder zwei Nächte in der Hütte zu verbringen, die an der Stelle dieses Fundes gebaut wurde!“ 
 
    Lachlan lachte ebenfalls. „Du wirst schon sehen, Georjayna. In dem Moment, in dem Gavin die Geschichte von der gefundenen Leiche auf seine Website stellt und sie in seinem Newsletter veröffentlicht, werden die Leute sich überschlagen, um ein Zimmer für die nächste Saison zu bekommen.“ 
 
    „Ich hätte das selbst nicht besser planen können“, jubelte Gavin, während er in seine Tasche griff und einen Schlüssel herauszog. Er verabschiedete sich von uns, stieg in seinen Landrover und verließ das Grundstück. 
 
    Lachlan und ich blieben zurück. 
 
    „Schade, dass wir so lange warten müssen, um mehr über die Leiche zu erfahren“, sagte er. 
 
    „Ja“, erwiderte ich mit gespielter Traurigkeit. „Ja, das ist wirklich schade.“ In Wahrheit musste ich auf gar nichts warten. Ich wollte herausfinden, was hier geschehen war. 
 
    Und das würde ich. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 8 
 
      
 
    Jasher stimmte zu, mich auf meine Reise in die Vergangenheit zu begleiten, solange ich versprach, ganz genau zu beschreiben, was ich sah. 
 
    „Ich will nicht dastehen und zittern, während du zehn Minuten oder länger in die Luft starrst“, sagte er, als ich ihn nach dem Abendessen beim Abräumen des Tisches und Abwasch fragte. „Außerdem wird es so genauer sein. Was immer du siehst, beschreibe es detailliert, sodass wir es beide analysieren können und du es bewusster wahrnimmst.“ 
 
    „Damit habe ich kein Problem“, antwortete ich. 
 
    „Gut, dann treffen wir uns um eins am Eingang des Heckenlabyrinths.“ Er wackelte verschwörerisch mit den Augenbrauen. „Eine kleine mitternächtliche Spionagemission.“ 
 
    Ich warf ihm einen gelangweilten Blick zu. 
 
    „Was?“ 
 
    „Unsere Zimmer liegen direkt nebeneinander. Warum treffen wir uns nicht einfach im Flur?“ 
 
    „Oh. Richtig.“ Er sah verlegen aus. 
 
    Ich klopfte ihm auf die Schulter und ging in die Stube. Maisie saß auf der Fensterbank und las ein Buch. Lorne saß auf dem Sofa und blätterte in einem Buch über Weltraumforschung. Die Kinder hatten immer im Wohnzimmer Bücherzeit, bevor sie ins Bett gingen. 
 
    „Was liest du, Maisie?“, fragte ich und setzte mich neben sie. 
 
    Sie schaute auf, antwortete aber nicht. Stattdessen klappte sie das Buch zu und zeigte mir den Umschlag. 
 
    „Black Beauty – große illustrierte Ausgabe“, las ich laut vor. „Magst du Pferde?“ 
 
    Sie nickte und sah zu Boden. 
 
    „Weißt du, ich habe dich neulich gesehen, wie du mit ein paar Freundinnen Springseil gespielt und gesungen hast. Auf der anderen Seite des Cafés. Du bist gut im Seilspringen.“ 
 
    Maisie nickte und las weiter. 
 
    „Ich hatte gehofft, du könntest mir das Lied beibringen, das du gesungen hast?“ Ich musterte sie vorsichtig. „Ich glaube, es war eher ein Sprechgesang als ein Lied.“ 
 
    Maisie schüttelte den Kopf. 
 
    Lorne blickte von seinem Buch auf. „Sie ist schüchtern.“ 
 
    „Ich habe mich gefragt, wo du es gelernt hast. Würdest du mir helfen, es zu lernen?“ 
 
    Maisie hielt den Kopf gesenkt. Sie wollte einfach in Ruhe lesen und ich hatte langsam ein schlechtes Gewissen, sie zu stören. 
 
    „Kennst du das Lied, Lorne?“, fragte ich. 
 
    Er rümpfte die Nase. „Das ist Mädchenkram.“ 
 
    Maisie stieß mich mit ihrem Ellbogen an. Sie streckte ihm die Zunge raus und schaute dann zu mir. Sie schob mir das Buch in den Schoß. „Liest du mir vor?“, fragte sie. 
 
    Es war das erste Mal, dass sie sich mir gegenüber öffnete.  
 
    „Natürlich“, antworte ich sofort. Ich nahm das Buch und begann ihr vorzulesen, wobei ich die Fragen über den Gesang erst einmal sein ließ. 
 
    Um acht Uhr dreißig kam Bonnie herein, um die Kinder ins Bett zu bringen. Maisie bedankte sich artig bei mir, bevor sie das Wohnzimmer verließ. Ich betrachtete das als erheblichen Fortschritt. 
 
      
 
    Ich verbrachte den Rest des Abends auf meinem Zimmer und wartete darauf, dass es Nacht wurde. Eigentlich hätte ich für die Schule lernen sollen, aber ich konnte mich einfach nicht konzentrieren. Zu viele Dinge schwirrten in meinem Kopf herum. Jashers verschwundene Einladung in dem Brief, die rätselhafte Frau, die mich abgeholt und in den Pub gefahren hatte, Jashers neues „Hobby“, seine Beziehung mit Evelyn, die Geschichte von den Rosen und der weisen Frau und natürlich die Tote. Es fühlte sich an, als würden seit meiner Ankunft in Blackmouth immer neue Rätsel aufkommen, auf die ich mir einfach keinen Reim machen konnte.  
 
    Um ein Uhr zog ich mir einen dicken Wollpullover und eine Jeans an und traf Jasher. Er machte ein übertrieben albernes „Sei still“-Gesicht, wobei er einen Finger an die Lippen legte und breit grinste. 
 
    Amüsiert fragte ich mich, ob es Evelyns Einfluss war, der Jasher so ausgelassen machte. In Irland war er immer ernst gewesen. Allerdings hatten seitdem auch die Geister aufgehört ihn heimzusuchen. Vielleicht war das hier also der echte Jasher. 
 
    Der echte Jasher scheuchte mich den Flur hinunter. Im Foyer zogen wir unsere Schuhe an und Jasher schnappte sich eine Taschenlampe und einen kleinen Regenschirm. Wir schlichen durch die Hintertür, die Seitentreppe hinunter und durch den Garten. Der Mond wurde von ein paar Wolken verdeckt, aber er leuchtete immerhin hell genug, dass wir keine Taschenlampe brauchten. 
 
    Nach einer Weile des stummen Wanderns traten wir aus dem Wald auf die mondbeschienene Lichtung. Ich rieb meine Hände aneinander, um sie zu wärmen. Unser Atem beschlug vor unseren Gesichtern. 
 
    „Soll ich Licht machen, damit du die Erinnerungen sehen kannst?“, fragte Jasher, als wir die Überreste der Ruine betrachteten. 
 
    „Ich weiß es nicht. Ich lasse es dich wissen, okay?“ 
 
    „In Ordnung. Ich bin bereit, wenn du es bist.“ 
 
    Ich ging in die Hocke und drückte meine Finger in die feuchte Erde, dankbar, dass ich bei dieser Kälte meine Stiefel nicht ausziehen musste. Ich griff nach einem Erdklumpen, stand auf und ließ meinen Blick über die Ruine schweifen. 
 
    Die Lichtung füllte sich mit einem ätherischen grauen Nebel. Ich holte tief Luft, als zwei Menschen aus dem Nebel traten, ihre Formen waren als körnige Grautöne zu erkennen. 
 
    „Siehst du etwas?“ Jashers Stimme klang unnatürlich fern. 
 
    „Da kommen zwei Menschen von dort drüben.“ Ich deutete an der Ruine vorbei und zwischen die Bäume dahinter. „Ein Mann und eine Frau. Sie schleppen etwas.“ Die Gestalten näherten sich und die Details klärten sich. „Nein, sie schieben eine Schubkarre.“ Mein Magen sank. „In der Schubkarre liegt eine Leiche. Ich kann ein Kleid, einen Arm und den oberen Teil einer Haube sehen.“ 
 
    „Welches Jahr, glaubst du, ist es?“ Jashers körperlose Stimme driftete dissonant durch die Bäume. Es kam mir vor, als würde ich träumen und er würde aus der realen Welt sprechen. 
 
    „Ich habe keine Ahnung. Irgendwann im Mittelalter, würde ich vermuten. Der Mann und die Frau sind wie Bauern gekleidet. Sie trägt einen Schal, der über ihren Oberkörper gekreuzt ist, und er trägt einen Kilt und einen dieser schiefen Hüte, eine ... Baskenmütze.“ 
 
    Ich spürte, wie Jasher näher kam. Er senkte seine Stimme. „Was machen sie jetzt?“ 
 
    „Sie haben aufgehört, die Schubkarre zu schieben.“ 
 
    „Ist die Frau darin am Leben?“ 
 
    „Wenn sie es ist, ist sie bewusstlos. Sie sieht reicher aus als die anderen beiden. Ihr Rock ist aus einem teuer aussehenden Material, aber der Saum ist schmutzig.“ 
 
    „Gibt es ein Gebäude?“ 
 
    „Nur eine Baustelle, aber es sieht aus, als hätten sie ein Gebäude geplant.“ 
 
    „Wie kommst du darauf?“ 
 
    „Da liegt ein Haufen Steine und ein Eimer mit einem Handspaten auf dem Boden daneben. Da ist eine halb errichtete Mauer und etwas, das wie ein paar Eimer Mörtel aussieht.“ Ich hielt mir den Mund mit der Hand zu, als die beiden die Frau ohne viel Rücksicht aus der Schubkarre hoben. „Sie gehen nicht gerade vorsichtig mit ihr um.“ 
 
    „Warum sollten sie auch? Sie sind kurz davor, sie zu töten, wenn sie es nicht schon getan haben.“ 
 
    „Gutes Argument.“ Ich zuckte zusammen und wollte den Blick abwenden. „Sie haben sie einfach gegen die Steine geschleudert.“ 
 
    „Kannst du ihr Gesicht beschreiben?“ 
 
    „Ihr Kopf ist gebeugt, ich kann es nicht richtig erkennen. Sie hat lange Haare. Ich kann nicht sagen, welche Farbe, aber ich würde auf hellbraun oder vielleicht rot tippen.“ 
 
    „Wie alt?“ 
 
    „Jung. Ihre Haut sieht glatt und blass aus. Sie sind ...“  
 
    „Was?“ Ich spürte, wie Jasher an meinem Ellbogen zupfte. 
 
    „Sie bauen gerade die Mauer um sie herum, Stein für Stein. Ich glaube nicht, dass ich noch mehr sehen muss.“ Ich drehte meine Hand um und ließ die Erde fallen. 
 
    „Warte, vielleicht gibt es noch etwas anderes, einen anderen Hinweis.“ Jasher fing meine Hand auf und hielt meine Finger um die Erde geschlossen. „Hör noch nicht auf.“ 
 
    Widerwillig hielt ich die Erde fest und sah zu, wie das Paar die Frau, von der ich wirklich hoffte, dass sie schon tot war, einmauerte. Mitleid zerrte an meinem Herzen. Sie war so jung. Wo war ihre Familie? Warum verdammten diese Menschen sie zu einem so schrecklichen Ende? Das Paar hatte es nicht eilig und baute die Mauer mit Sorgfalt auf, verwendete viel Mörtel und hörte erst auf, als der Mann einen dicken Holzbalken über die Steine legte, wo die Leiche versteckt war. Jetzt sah es so aus, als ob sie sich anschickten, ein Fenster einzubauen. Meine Füße fühlten sich kalt an. 
 
    „Was passiert?“, fragte Jasher. 
 
    „Sie sind fertig. Sie packen den Eimer und den Spaten in die Schubkarre. Warte. Sie haben aufgehört. Sie unterhalten sich. Die Frau hat ihr Gesicht an seine Brust gelegt. Ich glaube, sie weint. Er hat seine Arme um sie gelegt.“ 
 
    „Liebende?“ 
 
    „Vielleicht. Sie halten einander.“ Die beiden sahen einander bedeutungsvoll an. 
 
    Ich klärte meine Stimme. „Der Mann sieht aus, als würde er sie trösten. Sie sieht ziemlich mitgenommen aus.“ 
 
    Der Mann ergriff das Gesicht der Frau zärtlich am Kinn. Er gab ihr einen Kuss auf die Wange, dann drehten sich die beiden von mir weg. Er ließ die Frau los, um die Schubkarre aufzuheben, und sie blieb dicht an seiner Seite. 
 
    „Sie gehen den Weg, den sie gekommen sind.“ 
 
    Die Frau schaute einmal über ihre Schulter zurück und blickte auf die Mauer. Ihr Gesichtsausdruck war durchzogen von einer Komplexität an Emotionen. Angst, Erleichterung, Trauer, Müdigkeit und ein Hauch von Selbstgefälligkeit. 
 
    „Kann ich jetzt aufhören?“ Mein Herz pochte vor Traurigkeit, nachdem ich die ganze Szene gesehen hatte. Es war viel eindrücklicher, als einen Film zu sehen. Das hier war real; es war genau hier passiert, ein Mord. 
 
    „Nur noch einen Augenblick“, bat Jasher. „Lass uns sehen, ob sie zurückkommen.“ 
 
    „Ich bin müde, Jasher.“ Das war ich wirklich. Ich war körperlich und geistig am Ende. 
 
    „Noch eine Minute, dann gehen wir. Vielleicht kommen sie zurück und geben uns einen Hinweis, von dem wir froh sein können, dass wir ihn nicht verpasst haben. Du sagtest, die Erinnerungen hören von selbst auf und beginnen dann von vorne, wenn sie fertig sind, richtig?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Und hat diese wieder von vorn angefangen?“ 
 
    „Nein.“ Ich beobachtete immer noch das Pärchen, das sich durch den Wald bewegte, aber sie wurden immer kleiner und waren kaum noch zu erkennen. „Es passiert sonst nichts, Jasher.“ 
 
    „Okay.“ Er klang bereit aufzugeben, endlich. Es war kalt und dunkel hier draußen, und ich fühlte mich unwohl. 
 
    Ich war kurz davor, die Erde fallen zu lassen, als ich doch noch eine Bewegung wahrnahm. Ich keuchte und machte einen Schritt zurück. Jedes Haar an meinem Körper stand mir zu Berge. 
 
    „Was ist los?“, fragte Jasher alarmiert. 
 
    „Ich weiß es nicht. Es ist ... es ist ein ...“ Aber mir fehlten die Worte. 
 
    Es war ein Schatten. Aber es war mehr als ein Schatten. Es war eine annähernd menschliche Gestalt, mit ungewöhnlich langen Gliedmaßen. 
 
    „Es ist wie ein Geist“, sagte ich atemlos. „Aber dann wieder auch nicht. Es gibt keine Details, es ist nur eine schwarze Gestalt.“ 
 
    „Bewegt sie sich?“ 
 
    „Ja, sie bewegt sich um das Haus herum, als würde sie nach etwas suchen ... oder vielleicht tanzen.“ Ich fühlte mich wie hypnotisiert, als ich beobachtete, wie sich der Schatten bewegte. Seine Arme und Beine krümmten und entrollten sich. „Es sieht irgendwie anmutig aus.“ 
 
    Ich spürte, wie Jasher an meiner Jacke zerrte. „Hat es ein Gesicht?“ 
 
    „Kein Gesicht. Es ist nur eine dunkle Gestalt. Es umkreist das Haus und hält ab und zu an. Es sieht fast so aus, als würde es ... schnüffeln.“ 
 
    „Vielleicht sucht es nach der Frau?“ 
 
    „Vielleicht. Das ist eine gute Vermutung. Warum sonst sollte dieser Schatten auftauchen, kurz nachdem sie eingemauert wurde?“ 
 
    Das Schattenwesen war still geworden. 
 
    „So unheimlich“, flüsterte ich. 
 
    Der Kopf des Dings drehte sich, als ich sprach, und mein Körper wurde kalt. Wenn es ein Gesicht, wenn es Augen gehabt hätte, sähe es fast so aus, als wären sie auf mich gerichtet. 
 
    Ich trat einen Schritt zurück. 
 
    „Es kann mich sehen.“ Ich verhaspelte mich und streckte meine Hände blindlings nach Jasher aus, die Finger der einen Hand fest um die Erde gekrallt. Jasher ergriff meine freie Hand und ich sah ihn aus den Augenwinkeln, aber ich konnte meinen Blick nicht von der Erscheinung losreißen. Panik schloss sich um meine Kehle.  
 
    „Es kann mich sehen!“, wiederholte ich. 
 
    Ich wich noch einen Schritt zurück und das Ding machte einen Schritt auf mich zu. 
 
    Ein Schrei entfuhr mir. 
 
    Jasher war da, drückte meine Hand, und legte einen Arm um meine Taille. Aus der Ferne hörte ich ihn meinen Namen sagen. Er klang so weit weg wie ein Echo. 
 
    Ich ließ die Erde fallen. Aber die Erinnerung verblasste nicht und das Gespenst kam immer noch auf mich zu. Mein Schrei spitzte sich zu, mein Herz fühlte sich an, als würde es vor Angst explodieren. Eine Hand legte sich über meinen Mund. Ich riss an ihr, versuchte zurückzuweichen, wegzukommen. 
 
    Die lange schwarze Gestalt schwebte auf fußlosen Beinen über den Boden. Wo ihre Füße sein sollten, befanden sich schwarze Kerzenflammen, die rauchten und flackerten. 
 
    „Es kann dir nicht wehtun“, hörte ich Jasher heftig in mein Ohr flüstern. 
 
    Aber es konnte, und es würde mir wehtun. Ich krallte mich an seiner Hand fest und wehrte mich gegen seine Umklammerung. Er hielt meine Schläge und Tritte aus und hielt mich fest. Das Schattenwesen kam auf mich zu, die Welt bebte, und dann verschwand es. Es war durch mich hindurchgegangen. 
 
    Die Erinnerung war vorbei. 
 
    Keuchend und mit rasendem Herzen klammerte ich mich an Jashers Arme. Ich fand keine Worte. Meine Beine zitterten und versagten mir den Dienst. Jasher musste mich aufrecht halten. 
 
    „Georjie“, sagte er alarmiert, als er mein Gewicht aufnahm und wir langsam zu Boden sanken. „Geht es dir gut? Hey.“ 
 
    Er drehte mein Gesicht zu sich. Seine Augen tauchten vor mir auf, in lebendiger Farbe, real. Ich legte meine Hände auf seine Wangen und hinterließ Schmutz in seinem Gesicht. 
 
    „Ich dachte, es wäre hinter mir her, Jasher. Dieses furchtbare Ding.“ 
 
    „Du bist in Sicherheit, Georjie.“ Er zog mich zu sich und drückte mich eng an sich. Ich konnte seinen Puls an seinem starken, warmen Hals pochen spüren. „Ich verspreche es. Es kann dich nicht erwischen.“ 
 
    Mein Mund fühlte sich trocken an, meine Hände waren klamm. Ich zog mich zurück und zerrte am Kragen meiner Jacke, durstig nach großen Schlucken Luft. Wir saßen auf dem nassen Boden, Jashers Arme um mich gelegt, bis sich meine Atmung wieder normalisiert hatte. 
 
    „Es tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe“, sagte ich, als ich wieder ein Gefühl der Sicherheit erlangt hatte. Meine Stimme klang rau. „Das war eines der erschreckendsten Dinge, die ich je gesehen habe. Es bewegte sich, als wäre es aus Kerzenlicht gemacht, nur war es völlig schwarz. Seine Gliedmaßen und Hände flackerten wie kleine Flammen in einem Windhauch. Es war so ... unheimlich.“ Ein besseres Wort fiel mir nicht ein. 
 
    Jashers Gesicht war voller ernster Schatten. „Wie groß war es?“ 
 
    „Größer als du, aber dünn. Sehr dünn. Mit langen Armen und Beinen, immer gebeugt, nie gerade. Auch der Rücken. Er war immer gekrümmt, als ob etwas Schweres an seinem Hals hängen würde.“  
 
    Ein Mühlstein, dachte ich. Als hätte es einen Mühlstein um den Hals geschlungen gehabt und würde ihn mit sich herumschleifen. 
 
    „Was noch?“ Jasher strich mir ein paar Haare aus den Augen. 
 
    Ich setzte mich aufrechter hin und benutzte meine Hände, um es ihm zu zeigen. „Es hatte ein langes Gesicht. Sein Kinn war hier unten.“ Ich hielt meine Hand fünf Zentimeter vom Kinn entfernt. „Und seine Stirn war hier oben.“ Ich hielt meine andere Hand fünf Zentimeter übermeine Stirn. „Und seine Wangen waren nur so breit.“ Ich hielt meine Handflächen einander zugewandt, nur etwa fünf Zentimeter voneinander entfernt. „Es hat mich direkt angeschaut, direkt durch mich hindurch.“ Mein Herz setzte bei der Erinnerung einen Schlag aus. „Und es hatte Wangenknochen.“ 
 
    Jasher sah mich aus großen Augen an. „Wirklich?“ 
 
    „Ja, ich habe es genau gesehen, als es den Kopf drehte und mir für eine Sekunde sein Profil zeigte, bevor es mich direkt ansah.“ 
 
    „Das war, als du anfingst, dich zurückzuziehen?“ 
 
    Ich nickte und machte Anstalten, aufzustehen. Jasher half mir auf. 
 
    „Ja.“ Ich rieb meine Hände an meiner Jacke sauber und sah Jasher an. „Ich hätte schwören können, dass es wusste, dass ich es beobachte. Sogar durch die Jahrhunderte hindurch.“ 
 
    „Aber das ist unmöglich“, sagte Jasher. „Was auch immer dieses Ding war, es ist Teil der Vergangenheit.“ 
 
    „Ja. Es war dumm von mir zu denken, dass es mich kriegen könnte.“ Jetzt, wo die Erinnerung vorbei war, schämte ich mich für meine Panik. „Tut mir leid, Jasher. Ich habe dich wohl erschreckt.“ 
 
    „Mach dir keine Sorgen um mich. Wirst du nach diesem Vorfall schlafen können?“ Er legte einen Arm um mich, als wir uns auf den Weg zu den Bäumen machten. Die Luft kam mir schneidend kalt vor und meine Hände fühlten sich wie mit Eis überzogen an. In der Ferne stieß eine Krähe einen heiseren Schrei aus und erhob sich in die Luft. 
 
    „Ich bin total kaputt, ehrlich gesagt. Schlaf ist genau das, was ich brauche.“ 
 
    Er drückte mir einen Kuss auf die Stirn und wir liefen schweigend zurück durch den Wald und durch das Heckenlabyrinth. Wir waren gerade am Brunnen in der Mitte des Labyrinths vorbeigekommen, als er fragte: „Glaubst du, das Ding hat etwas mit der Leiche in der Mauer zu tun?“ 
 
    „Ich weiß es nicht. Wir könnten Lachlan oder Evelyn fragen, ob es in den lokalen Sagen etwas über ein Gespenst wie das, das ich gesehen habe, gibt.“ 
 
    „Als wäre es aus einer Kerzenflamme gemacht“, murmelte Jasher, als versuchte er sich daran zu erinnern, ob er so eine Legende je gehört hatte. 
 
    „Selbst das Gespenst, dem ich in Irland gegenüberstand, hat mich nicht so erschreckt wie dieses Ding.“ 
 
    Jasher hielt inne und legte die Hand auf die Klinke der Eingangstür. Er schaute zu mir herunter. „Bist du sicher, dass es dir gut geht? Du weißt, dass dieses Wesen dir nichts anhaben kann, oder?“ 
 
    Ich nickte. „Ich weiß.“ 
 
    „Gut. Aber ich bin gleich nebenan, wenn du nicht schlafen kannst oder einen Kuschelkumpel brauchst.“ Jasher zwinkerte mir im Mondlicht zu. „Ist ja nicht so, als hätten wir das nicht schon mal gemacht.“ 
 
    Ich schnaubte ein Lachen. „Was ist mit Evelyn?“ 
 
    „Sie würde es verstehen. Sie ist nicht der eifersüchtige Typ.“ Jasher wandte sich ab, öffnete die Tür und hielt sie für mich auf. 
 
    Zu einem anderen Zeitpunkt hätte ich vielleicht zurückgeflirtet, aber mein Verstand war immer noch mit dem Schattenwesen beschäftigt. Ein gruseliges, verstohlenes Phantom aus Albträumen. Aber da war noch etwas anderes. Nur negative Adjektive zu verwenden, um das Wesen zu beschreiben, war nicht ganz fair. 
 
    Denn es hatte auch etwas Schönes an sich gehabt. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 9 
 
      
 
    In den nächsten Tagen versuchte ich mehr über das Schattenwesen herauszufinden. 
 
    Während Jasher und sein Team an der Hütte arbeiteten, vergrub ich mich in der Bibliothek. Ich versuchte Maisie wieder nach dem Gesang zu fragen, aber sie schien nicht darüber reden zu wollen, und ich beschloss, sie nicht weiter damit zu belästigen. Ich ging oft ins Café, in der Hoffnung, die Mädchen wieder beim Seilhüpfen zu erwischen. Bis jetzt hatte ich kein Glück gehabt. Zwischen meinem Unterricht und meinen Hausaufgaben sowie kurzen Sprints über den weitläufigen Burghof, um mich fit zu halten, las ich jedes Buch, das ich in der Bibliothek von Blackmouth Castle über die Mythen und Legenden Schottlands finden konnte. Als ich Gavins und Bonnies Sammlung zu diesem Thema erschöpft hatte – leider ohne nennenswerte Entdeckungen –, wechselte ich in die Bibliothek in der Stadt. 
 
    Die Menge an Sonnentagen, die Blackmouth in einem Jahr erlebte, konnte man an zwei Händen abzählen. Auch an diesem Tag schlugen Regentropfen wild gegen das Fenster neben dem Tisch, an dem ich saß. 
 
    Ich hatte eine Menge über das Monster von Loch Ness, die Loathly Lady, Magic Mist, Redcaps und Kelpies gelernt. Die Schotten liebten ihre Mythen, aber nirgendwo in den Dutzenden von wunderschön illustrierten und poetisch geschriebenen Büchern zu diesem Thema stieß ich auf eine Weise oder eine Kreatur, die auf die Beschreibung des Schattenwesens passte, das ich in der Erinnerung gesehen hatte. Ich hatte mir angewöhnt, es „das Ding“ zu nennen, bis ich eine bessere Bezeichnung gefunden hätte. Allmählich sank meine Zuversicht, dass ich mehr über es herausfinden würde, während ich den Stapel von Büchern überflog. Wenn es ein bekanntes Wesen in der lokalen Sagenwelt wäre, hätte ich sicherlich schon irgendwelche Hinweise entdeckt. 
 
    Das Schmatzen von schweren, nassen Sohlen auf dem Hartholz zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich hob den Blick. 
 
    „Hey!“ Lachlan stand zwischen zwei schmalen Bücherregalen und Regenwasser tropfte von seiner Kleidung auf den Boden. Er schob die Kapuze seiner Jacke zurück. Sogar seine Wimpern waren nass, was seine blauen Augen noch größer und offener erscheinen ließ. „Jasher sagte, dass du dich in deine Schularbeiten vergraben hast. Ich hatte gehofft, du würdest ab und zu bei unserer Arbeit vorbeischauen, damit ich dir Hallo sagen kann.“ 
 
    Ich klappte das Buch zu und strahlte ihn an. „Bist du nur hierher gekommen, um mich zu finden?“ 
 
    „Ja natürlich.“ Er strich sich mit einer Hand über sein widerspenstiges Haar. „Gavin hat uns den Nachmittag frei gegeben. Eine Plane hilft nicht viel, wenn der Regen von der Seite hereinweht.“ Er blickte aus dem verschwommenen Fenster. 
 
    „Trotzdem eigentlich eine clevere Idee. Wie geht es mit dem Projekt voran?“ 
 
    Er nahm auf dem Stuhl gegenüber von mir Platz. „Die Fundamente und das Gerüst sind fertig.“ 
 
    „Keine Probleme mehr mit den Dornen?“ 
 
    „Bis jetzt ist alles gut.“ 
 
    „Will hat aufgehört, zu beklagen, dass die Leiche nicht hätte entfernt werden sollen?“ 
 
    „Aye, er ist darüber hinweg.“ Lachlans Blick fiel auf meinen Stapel an Forschungsliteratur und er legte den Kopf schief, um die Titel zu überfliegen. „Geht es bei deinen Schulaufgaben etwa um schottische Sagen?“ 
 
    „Nein, ich bin nur persönlich an ihnen interessiert.“ Ich beäugte Lachlan nachdenklich. „Hey, hast du jemals von einer Kreatur gehört, die aussieht, als wäre sie aus Flammen gemacht? Schwarze Flammen, irgendwie flackernd, wenn sie sich bewegt. Kein Gesicht?“ 
 
    „Wie ein Geist?“, fragte er zweifelnd. 
 
    „Anders als ein Geist. Dünner und mit langen Gliedmaßen.“ Ich klappte mein Notizbuch auf und zeigte ihm eine Zeichnung, die Jasher für mich nach meinen Anleitungen angefertigt hatte. 
 
    „Ungefähr so.“ Ich schob ihm die Zeichnung hin. 
 
    Er starrte das Bild an und legte die Stirn in Falten. Schließlich schob er das Notizbuch zurück. „Der Geist einer verhungerten Elfe?“ 
 
    Ich lachte. „Ich werte das als ein Nein. Du hast also auch keine Ahnung.“ 
 
    „Wieso? Wo bist du denn auf so eine Kreatur gestoßen?“, fragte er neugierig. 
 
    Ich biss mir auf die Lippe. Was sollte ich darauf antworten?  
 
    „Es ist deine Schuld, wirklich“, sagte ich schließlich. 
 
    Er blinzelte. „Erzähl.“ 
 
    „Es begann an dem Tag, an dem du diese Sache gesagt hast: Fee oder Weise? Ich habe mich gefragt, was eine Weise ist, und die Suche danach hat mein Interesse geweckt, schätze ich. Ich habe nichts über Weise gefunden, aber Evelyn hat angedeutet, dass sie dasselbe sind wie Hexen.“ 
 
    „Manchmal heißt es allerdings auch ‚Hexe, Fee oder Weise?“ Lachlan lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „In diesem Fall sind Hexen und Weise offensichtlich nicht das Gleiche.“ 
 
    Ich starrte ihn an. Dann war eine Weise also noch nicht zwingend eine Hexe? 
 
    Sein Blick hielt meinen fest und seine Mundwinkel zuckten nach oben. „Nette Art, dich von deinen Schularbeiten abzulenken.“ 
 
    Wir saßen eine Minute lang da und lächelten einander an. Nur das sanfte Prasseln des Regens, der gegen das Fenster schlug, unterbrach die Stille. 
 
    Ich liebte seine Augen. Sie waren so klar und offen. Wenn ich in sie hineinblickte, hatte ich das Gefühl, dass er seine Seele entblößte und mich fragte, ob ich bereit wäre, das Gleiche zu tun. Ich räusperte mich und deutete auf das Wasser, das beständig aus den Falten seiner Jacke tropfte und inzwischen schon kleine Lachen bildete. „Du wirst dir gleich eine Standpauke von der Bibliothekarin einfangen.“ 
 
    Er schaute zu Boden und verzog ein Gesicht. „Mit Mrs. Heron ist nicht zu spaßen.“ Er stand auf und wischte das Wasser vom Stuhl, bevor er ihn zurückstellte. „Ich bin aus einem bestimmten Grund gekommen. Du hast Blackmouth seit deiner Ankunft nicht verlassen, und es gibt noch andere schöne Küstenstädte in der Nähe. Jasher und Evelyn wollen morgen einen Ausflug machen. Der Regen soll am Nachmittag nachlassen. Kann ich dich für ein kleines Abenteuer begeistern?“ 
 
    Ich strahlte. „Ja, das kannst du. An was hast du gedacht?“ 
 
    Er hob eine Hand. „Nichts Ausgefallenes. Es gibt ein Netz von Wanderwegen südlich von hier, die parallel zur Küste verlaufen. Wir könnten eine Wanderung machen und dann nach Inverness zum Abendessen fahren. Dort gibt es einen charmanten, dreihundert Jahre alten Pub, der dir sicher gefallen würde.“ 
 
    „Ich bin dabei.“ Ich begann die Bücher zusammenzuräumen. „Jasher und Evelyn werden auch kommen?“ 
 
    Ich wollte ihn gerade damit aufziehen, dass das wie ein Doppel-Date aussah, als er sagte: „Ja, ein Doppel-Date.“ Er zeigte mir ein schamloses Grinsen und seine Augen funkelten. „Ist das okay für dich? Am besten sagst du nein, wenn du nicht interessiert bist. Ich würde deine Zeit nicht verschwenden wollen.“ 
 
    Ich grinste als Antwort und brauchte plötzlich ein großes Glas Wasser, denn irgendwie war mir heiß. 
 
    Sein schelmisches Lächeln verschwand nicht, aber seine Augen waren weich geworden.  
 
    „Du bist das hübscheste Mädchen, das ich je gesehen habe, Georjayna Sutherland.“ Er sagte das mit einer Aufrichtigkeit, die mir den Atem raubte. 
 
    „Wow.“ Ich schluckte. „Du gehst ja direkt ran.“  
 
    Er zuckte die Achseln. „Ich möchte nicht, dass meine Absichten falsch verstanden werden“, fuhr er in demselben ernsten Ton fort. „Ich habe auch vor, dich eines Tages zu küssen.“ 
 
    Meine Kinnlade fiel angesichts seiner Direktheit herunter. Er war so ganz anders als die Männer in Kanada. 
 
    Er zwinkerte mir zu und schritt davon, bevor ich irgendetwas erwidern konnte. 
 
      
 
    Lachlans unverblümte Absichtserklärung lenkte mich den Rest der Woche ein wenig von den alten Sagen ab. Bisher war ich in Lachlans Nähe nie verlegen gewesen, aber als der Samstag näher rückte, stand ich vor einem eher oberflächlichen Problem: dem, was ich anziehen sollte. Nicht, dass ich viel zur Auswahl hatte. Ich hatte nur ein Kleid eingepackt, und da wir wandern wollten, schied das aus. Nachdem ich alles Mögliche anprobiert, miteinander kombiniert und in die Ecken meines Zimmers geschleudert hatte, kam ich zu der Einsicht, dass meine Klamotten eigentlich nur einen Zweck zu erfüllen hatten: bequem zu sein. Ich entschied mich für meine gefütterte Regenjacke, einen warmen Pullover, Jeans und wasserdichte Stiefel – so, wie Lachlan mich bisher immer gesehen hatte. Es schien schließlich ausgereicht zu haben. 
 
    Jasher und ich trafen Evelyn und Lachlan am Samstag kurz nach Mittag vor Blackmouth Castle. Lachlan fuhr mit seinem Jeep vor und hatte Evie auf dem Weg eingesammelt. Jasher bestand darauf, dass ich den Vordersitz nahm, während er sich den kleinen Rücksitz mit Evelyn teilte. 
 
    „Ich dachte, du hast gesagt, dass der Regen nachlassen soll, Lockie?“, sagte Jasher, als er seinen Kopf zwischen die beiden Vordersitzen steckte. 
 
    „Lockie?“ Ich warf einen Blick auf Lachlan. 
 
    „Ein unglücklicher Spitzname, den ich ausrotten will.“ 
 
    „Viel Glück dabei.“ Evelyn lachte, als wir uns von der Burg entfernten und uns auf den Highway begaben, der an der Küste entlangführte. „Die Leute nennen ihn hier Lockie, seit er ein Baby ist.“ 
 
    „Es regnet nicht“, sagte Lachlan mit lauter Stimme, bevor er mit viel leiserer Stimme zu mir geneigt hinzufügte: „Hast du diesen gekonnten Themenwechsel bemerkt?“ 
 
    „Aber sieh dir mal diese Gewitterwolken an.“ Jasher gab einen leisen Pfiff von sich, als er sich in seinem Sitz zurücklehnte und aus dem Fenster blickte.  
 
    „Was ist unser Plan B?“, fragte Evelyn von hinten. 
 
    Lachlan sah richtig entsetzt aus. „Es gibt keinen Plan B. Wir haben uns vorgenommen, wandern zu gehen, und wandern werden wir auch.“ Er hielt streng einen Finger hoch. „Wir werden heute Nachmittag mindestens zwei solide Stunden Sonnenlicht haben.“ 
 
    Wasser begann die Windschutzscheibe zu bespritzen. Ich warf Lachlan einen zweifelnden Blick zu. 
 
    „Was?“ 
 
    Ich deutete nach draußen. 
 
    „Das ist nur ein bisschen Nebel“, erklärte er, „merkt euch meine Worte. Der Himmel wird aufklaren, sobald wir den Pfad erreichen.“ 
 
    Donner dröhnte von irgendwo über dem Meer, und die Regenspritzer nahmen zu. Zwanzig Minuten später lenkte Lachlan den Jeep auf einen leeren, von Bäumen gesäumten Schotterparkplatz. Jashers Gesicht tauchte wieder zwischen den Vordersitzen auf, als er den Wegweiser neben dem Pfad entziffern wollte. 
 
    „Was steht auf dem Schild? Ich kann es durch das ganze Wasser, das auf die Windschutzscheibe tropft, nicht lesen.“ 
 
    Lachlan stellte den Wagen ab. „Ich muss dir sagen, das ist Dornoch’s bestes ...“ Seine Worte gingen im Donner und Regen unter. 
 
    „Was hast du gesagt?“ Ich musste meine Stimme erheben, so heftig regnete es jetzt. Ich spürte tatsächlich, wie das Fahrzeug ein wenig hin und her schwankte. 
 
    Lachlan, die Hand immer noch am Schlüssel, starrte entgeistert aus dem Frontfenster, bevor er schließlich den Kopf hängen ließ. Seine Schultern sackten in sich zusammen. Er holte tief Luft und als er den Kopf wieder aufrichtete, grinste er. „Wer hat Lust auf ein Ale?“ 
 
    Jasher und Evelyn jubelten von der Rückbank aus. 
 
    Lachlan drehte sich grinsend zu mir um. „Sorry, Georjie.“ 
 
    „Hey, ich weiß nicht, wie es dir geht, aber auf den dreihundert Jahre alten Pub habe ich mich am meisten gefreut. Wir können die Wanderung nächstes Mal machen ... im Frühling.“ 
 
    Lachlan murmelte etwas davon, dass der März schon fast vorbei sei, aber er startete das Auto wieder und lenkte uns zurück auf den Highway in Richtung Inverness. Als wir uns der Hauptstadt der Highlands näherten, sangen Evelyn und Jasher irgendein unzüchtiges Lied über eine barbusige Jungfrau, die Schiffen von einer Burgmauer aus den Weg wies.  
 
    Lachlan lenkte das Auto auf einen Parkplatz in der Nähe einer hohen Steinmauer, die mit Efeu überwuchert war. Er schaute zu mir herüber, als er den Motor abstellte, und deute mit dem Kopf zu dem albernen Paar auf dem Rücksitz. 
 
    Bevor ich etwas erwidern konnte, waren Jasher und Evelyn aus dem Auto gestiegen. Wir konnten sie kichern hören, als sie durch den Regen zum Eingang des Pubs liefen. Ich musste zugeben, dass es mich erwärmte, Jasher wie ein kleines Kind lachen zu hören. 
 
    „Als hätten sie ihr Ale schon getrunken.“ 
 
    Ich lachte und schnappte mir meinen Regenhut. „In diesem Fall haben wir einiges nachzuholen, aber wenn du erwartest, dass ich singe, muss ich deine Hoffnungen enttäuschen.“ Ich schenkte ihm ein Lächeln und stieg aus dem Auto aus. 
 
    Lachlan und ich rannten durch den strömenden Regen und stürmten durch die Türen des Pubs. Das Wasser tropfte mir in den Nacken und ließ mich frösteln. Jasher und Evie saßen bereits an einem Tisch in der Nähe des Kamins, wo ein Mann in einer Barschürze kniete und einen kleinen Stapel Anzündholz aufbaute. 
 
    „Oh, gut. Feuer.“ Lachlan nahm mir meinen Mantel ab und ich rieb meine Hände schnell aneinander, um sie aufzuwärmen. 
 
    Der Pub sah genau so aus, wie ich mir ein jahrhundertealtes Etablissement vorgestellt hatte. Warmes Seitenlicht, dicke Balken, uralt aussehende Bücher und alte Karten, Dielenböden mit abgenutzten Wegen, die sich kreuz und quer durch den Raum zogen. Wir bestellten Schüsseln mit dem Spezialgericht, einem Rindereintopf, und eine Riesenportion dreifach frittierte Pommes Frites, die wir uns teilten. 
 
    Während ich es mir gemütlich machte und ein wenig näher an Lachlan rückte, fiel mein Blick auf zwei Männer, die eben durch die Tür traten. Einer von ihnen kam mir bekannt vor, und ich stieß Lachlan gegen die Schulter. „Sieh mal, das ist doch Callum.“ 
 
    Er schaute zur Tür hinüber, wo der Osteoarchäologe seinen Regenschirm fallen ließ und sich nun die Jacke auszog. 
 
    „Oh, Mr. Gordon!“, rief Lachlan. 
 
    Jasher und Evelyn unterbrachen ihr Gespräch und sahen auf. 
 
    Callums Gesicht leuchtete auf. Er sagte ein paar Worte zu seinem Begleiter und kam zu unserem Tisch herüber. „Ihr seid unterwegs, um unser schönes schottisches Wetter zu genießen, was?“ 
 
    Lachlan deutete auf die leeren Plätze an unserem Tisch. „Möchten Sie und Ihr Freund sich zu uns setzen?“ 
 
    „Danke für das freundliche Angebot, aber wir müssen uns auf ein Meeting vorbereiten.“ 
 
    „Wir wollten fragen“, ich stützte mich auf meine Ellbogen, „ob Sie die Untersuchung der Leiche abgeschlossen haben?“ 
 
    „Beinahe“, antwortete er. „Ich kann euch sagen, dass es tatsächlich eine Frau war, und zwar eine junge. Nicht älter als dreißig. Sie kam irgendwann im frühen siebzehnten Jahrhundert zu ihrem vorzeitigen Ableben.“ 
 
    „Was war die Todesursache?“, fragte Evelyn und ich bemerkte, dass ihre Finger mit denen von Jasher verschränkt waren. 
 
    „Das ist noch unklar“, antwortete Callum, doch sein Blick war auf seinen Kollegen gerichtet, der wartend an einem Tisch in der Nähe der Tür saß. „Tut mir leid, ich sollte mich wieder an die Arbeit machen. War schön euch wiederzusehen.“ 
 
    Callum ging hinüber zu seinem Tisch und setzte sich gerade, als unser Essen kam. 
 
    „Interessant“, sagte Lachlan und achtete nicht auf die köstlichen Gerüche des Eintopfs und der Pommes Frites. Mein Magen knurrte wie ein wütender Leopard. 
 
    Ich nahm meinen Löffel in die Hand. „Was ist interessant?“ 
 
    „Im frühen siebzehnten Jahrhundert haben viele junge Frauen ihr Leben verloren. Nicht nur junge Frauen, sondern auch ältere, und auch ein paar Männer. Eine schreckliche Sache spielte sich damals in den Highlands ab, wie auch an vielen anderen Orten in Europa.“ 
 
    Ich wusste, wovon er sprach. „Die Hexenprozesse.“ 
 
    „Aye.“ Er nahm seinen Löffel in die Hand. „Aber sie haben die Hexen nicht eingemauert. Meistens wurden sie auf Scheiterhaufen verbrannt.“ 
 
    Meine Gedanken drifteten zurück zu der Geschichte, die Ainslie mir über die Rosen und die weise Frau, die sie erschaffen hatte, erzählt hatte. Ainslie hatte mir kein Datum genannt, aber sie hatte gesagt, dass die Hexenprozesse begonnen hatten, nachdem die Rosen erschaffen worden waren, und dass niemand wusste, was aus der weisen Frau geworden war. Es gab keine ernsthaften Gründe, Ainslies Geschichte mit der Leiche in der Mauer in Verbindung zu bringen, aber jetzt wussten wir sicher, dass es eine Frau war, und wir kannten die Zeit, in der sie gelebt hatte. Das war nicht viel, aber zumindest hatten wir eine Richtung, in der wir suchen konnten. 
 
      
 
    Am folgenden Montag ließ Ainslie mich die Rahmen der Kunstwerke im Flur und entlang der Treppe abstauben. Bei einer Körpergröße von 1,80m behauptete sie, würde ich nur die Hälfte der Zeit brauchen, die sie normalerweise benötigte. In Wahrheit verbrachte ich über eine Stunde damit auf der Leiter zu stehen, wobei ich mir Mühe gab nichts von den Wänden zu stoßen. 
 
    Die Porträts, die das Haupttreppenhaus säumten, stammten meist von entfernten Verwandten. Engelsgleiche Babys strahlten mich an und vampirisch aussehende Kinder hockten mürrisch auf Samtstühlen. Die Erwachsenen waren viel besser darin, edel auszusehen. Die Frauen posierten in trägerlosen Kleidern, während bunte Federn keck aus ihren Haaren ragten. Männer in Jagdtartans erlegten Tiere oder sprangen auf Pferden über Gruben. 
 
    Als ich mich mit dem Staubwedel vorbeugte, fiel mir eine Bewegung vor dem Fenster ins Auge. Die Umrisse waren durch das nasse Glas verschwommen, aber ich erkannte Jasher und Lachlan, wie sie neben Lachlans Jeep standen. Sie schienen tief in ein Gespräch vertieft zu sein. Meine schmerzenden Muskeln verlangten nach einer Pause, also kletterte ich die Leiter hinunter, ließ meinen Staubwedel auf einer Sprosse liegen und ging nach draußen, um Hallo zu sagen.  
 
    Als ich eine der schweren hölzernen Eingangstüren aufstieß, strömte mir ein Schwall frischer Luft entgegen. Lachlan sah sofort auf, als ich ins Freie trat. Er hob eine Hand, die Augen weit aufgerissen. „Georjie! Dein Timing ist perfekt.“ Er winkte mich heran. 
 
    Ich ging über den nassen Schotter. Die Tür des Jeeps stand offen und Lachlans Ellbogen ruhte darauf. Jasher hatte einen Grashalm zwischen seinen Zähnen. Er trug den Werkzeuggürtel eines Arbeiters um die Hüften geschlungen und seine Wangen waren rosig. 
 
    „Ich habe gehört, Ainslie lässt dich den Stolz von Blackmouth polieren?“, stichelte Jasher. 
 
    Ich zuckte die Achseln. „So ähnlich. Sie hat angedeutet, dass Staubwischen meine wahre Bestimmung sein könnte.“ Ich sah Lachlan an. „Was gibt es?“ 
 
    „Ich habe Jasher gerade erzählt, was ich herausgefunden habe.“ 
 
    „Über die Leiche in der Mauer?“ 
 
    „Es ist mysteriös“, gab Jasher zu, „aber es gibt keine eindeutige Verbindung. Es könnte ein Zufall sein.“ 
 
    „Verbindung wozu?“ 
 
    Lachlan zückte sein Handy, aktivierte den Bildschirm und zeigte mir ein Foto eines gealterten Dokuments. Er hielt es mir hin, damit ich die alte Schrift darauf lesen konnte. 
 
    „Das sieht aus wie ein Foto von einem Foto von einem Foto.“ Ich blinzelte und kniff die Augen zusammen. „Ist das gälisch?“ 
 
    „Ist es. Ich konnte das Buch nicht herausnehmen, es ist zu alt, aber sie haben mich die digitale Kopie durchsehen und ein Foto von dieser Seite machen lassen.“ Lachlan schaltete sein Handy aus und steckte es weg. „Ich hatte in der Schule acht Jahre lang GME.“ 
 
    „Was ist das?“ 
 
    „Gaelic Medium Education. Es war eine Immersionsschule und eine Zeit lang meine Unterrichtssprache. Das Gälisch hier“, er tippte auf sein Handy, das er inzwischen wieder in seine Tasche geschoben hatte, „ist ziemlich anders als das Gälisch, das ich gelernt habe, aber ich konnte es übersetzen, mit ein wenig Hilfe von einer Dame in der Bibliothek in Inverness.“ 
 
    „Du bist nach Inverness gefahren, um das zu finden?“ Jasher stieß einen leisen Pfiff aus. „Du bist besessen.“ 
 
    Lachlans Augen waren auf meine gerichtet. „Es ist eine Vermisstenakte. Die einzige für eine Frau in dieser Gegend zwischen sechzehnhundert und sechzehnfünfzig. Ihr Name war Daracha Goithra, was seltsam ist. Sie –“ 
 
    „Warte.“ Ich unterbrach ihn, um nichts zu verpassen. „Warum ist der Name seltsam?“ 
 
    „Goithra ist die alte Version von Guthrie, ein Lowland-Name.“ Er verdrehte die Augen. „Nun, für uns hier oben sind es die Lowlands. Der Name stammt aus der Region Angus, unten in der Nähe von Dundee.“ 
 
    „Aber Daracha ist doch hier oben in der Nähe von Blackmouth verschwunden?“ 
 
    „Genau“, nickte Lachlan. „Sie war jung, erst siebenundzwanzig, und unverheiratet.“ 
 
    „So faszinierend das alles auch ist“, sagte Jasher und spuckte das Gras aus, das er zerkaut hatte, „wir haben Arbeit zu erledigen. Wir müssen diese Steine spalten.“ 
 
    Lachlan nickte und schenkte mir ein Lächeln, dann stieg er aus dem Wagen. Die beiden Männer setzten sich in Bewegung, verließen den Parkplatz Richtung Garten. Ich ging neben Lachlan her und zog meinen Pullover enger um mich. Der Wind wehte stark, aber wenigstens regnete es nicht. 
 
    Lachlan fuhr fort: „Es ist ungewöhnlich, dass eine unverheiratete junge Frau so weit weg von ihrem Clan als vermisst gemeldet wurde. Frauen zogen damals nicht umher, es sei denn, sie wurden verheiratet. In den hiesigen Archiven lässt nichts weiter über eine Daracha Goithra finden, aber vielleicht gibt es mehr Informationen über sie unten in Dundee.“ 
 
    Jasher gab ein trockenes Lachen von sich. „Zu schade, dass es nicht irgendein erstaunliches vernetztes digitales Informationsnetz gibt, das es dir erlauben würde, von hier aus die Familiengeschichten von Dundee nachzuschlagen.“ 
 
    Lachlan gluckste. „Ja, viele Informationen sind online verfügbar, aber es gibt noch eine Menge zu archivieren. Hast du eine Ahnung, wie viele mittelalterliche Aufzeichnungen auf Dachböden und in Kellern vor sich hinmodern?“ 
 
    „Sieht so aus, als ob eine Reise nach Dundee angebracht wäre?“, fragte ich hoffnungsvoll. 
 
    „Das ist eine dreieinhalbstündige Autofahrt, wenn das Wetter gut ist“, antwortete Lachlan, während ich ihnen die Seitentreppe hinunter folgte. Er schaute über seine Schulter zu mir zurück und wirkte gequält. „Ich habe keine Zeit für so eine lange Reise in nächster Zeit.“ 
 
    „Züge sind schneller, nicht wahr?“, fragte ich. 
 
    Lachlan blieb am Fuß der Treppe stehen. „Wahrscheinlich nicht, aber du könntest nachsehen.“ 
 
    Jasher ging weiter und schaute nicht zurück. „Ich fange schon mal an.“ 
 
    „Bin gleich da“, rief Lachlan, dann senkte er seine Stimme. „Es gibt noch etwas anderes Merkwürdiges bei diesem Vermisstenfall, Georjie. Erinnerst du dich, dass ich dir erzählt habe, dass diese Frau zur gleichen Zeit ermordet wurde, als in fast ganz Europa Hexenjagden stattfanden? Daracha taucht als eine der Beschuldigten auf.“ 
 
    Mir fiel die Kinnlade herunter. „Sie hielten sie für eine Hexe?“ 
 
    „Irgendjemand tat es, ja. Sie wurde ins Gefängnis geworfen und wartete dort auf ihren Prozess. Und hier ist das Seltsamste von allem.“ Er trat nahe genug heran, dass ich die hellen Flecken in seinen Augen erkennen konnte. „Daracha Goithra hat weniger als eine Woche im Gefängnis verbracht, ehe sie verschwunden ist. In einem Artikel, den ich gefunden habe, wird behauptet, dass sie aus dem Gefängnis geflohen sei, und es scheint keinen Hinweis darauf gegeben zu haben, wie. Die Zelle war verschlossen, es gab keine Fenster, keine Fluchtmöglichkeit. Ihr Verschwinden muss die Menschen überzeugt haben, dass sie wirklich eine Hexe war.“ 
 
    Ich runzelte die Stirn. „Wenn sie so geschickt aus dem Gefängnis fliehen konnte, wie konnte sie dann ermordet und in einer Mauer begraben werden?“ 
 
    „Ich weiß es nicht.“ Lachlan zuckte seine breiten Schultern. „Es gibt keine weiteren Aufzeichnungen über sie, nur den Bericht über ihr Verschwinden aus dem Gefängnis. Vielleicht hat sie jemand erwischt und die Sache selbst in die Hand genommen? Wenn es sich überhaupt bei ihr um die Frau in der Mauer handelte.“ 
 
    Das Bild des Mannes und der Frau aus der Erinnerung kam mir in den Sinn. Lachlan war vielleicht näher dran an der Wahrheit, als ihm selbst bewusst war. „Es könnten verängstigte Stadtbewohner gewesen sein, die das Gesetz in die eigenen Hände genommen haben“, murmelte ich, während mir Bilder und Möglichkeiten durch den Kopf gingen. „Und anstatt sie den Gesetzeshütern zu übergeben, haben sie ihr selbst den Prozess gemacht. Vielleicht waren sie besorgt, dass sie für unschuldig befunden werden würde.“ 
 
    „Vielleicht.“ Lachlan schaute zweifelnd drein. „Die Tatsache, dass sie eingemauert wurde, ist der Teil, der mich stutzig macht. Wenn sie sie wirklich für eine Hexe hielten, hätten sie sie verbrannt.“ 
 
    Ich nickte, und in der Stille hörten wir Jasher nach Lachlan rufen. Er klang fast schon ein wenig genervt. 
 
    „Du solltest gehen“, sagte ich. „Danke, dass du mir mitgeteilt hast, was du herausgefunden hast. Aber wir haben noch eine ganze Menge herauszufinden.“ 
 
    „Ich werde dir Bescheid geben, wann ich eine Reise nach Dundee machen könnte, aber das wird erst in ein paar Wochen sein. Ich muss hier sein, bis das Fundament fertiggestellt ist.“ 
 
    „Okay.“ Ich beobachtete, wie er wegging, dann rief ich ihm noch einmal nach. 
 
    Er hielt inne und drehte sich zu mir um. 
 
    „Was machen sie jetzt mit der Leiche, weißt du das?“ 
 
    „Callum wird seine Ermittlungen zu Ende bringen und man weiß ja nie, vielleicht erfahren wir ja noch etwas Interessantes dabei. Aber sie werden die Leiche bald begraben.“ 
 
    „Wenn du ihnen erzählst, was du gefunden hast, glaubst du, sie würden sie nach Dundee zurückbringen?“ 
 
    Er schüttelte den Kopf. „Ich bezweifle es. Es gibt keinen Beweis, dass es die Leiche von Daracha ist. Selbst wenn ich es ihnen sagen würde, wird bei einem so alten Tod nichts unternommen. Sie werden sie hier auf dem Friedhof von Blackmouth begraben. Ganz in der Nähe ihres Sterbeortes.“ 
 
    „Werden sie nicht einen Namen für das Grab finden wollen?“ 
 
    Er nickte. „Ich werde Callum gegenüber erwähnen, was ich herausgefunden habe.“ 
 
    Lachlan und ich verabschiedeten uns, und während die Männer wieder an die Arbeit gingen, kehrte ich zu meinen staubigen Gemälden zurück. 
 
    Wir hatten also etwas, auch wenn es nur klein war. Aber was Lachlan erfahren hatte, warf nur noch mehr Fragen auf. Wenn die Leiche Daracha Goithras war, warum war sie dann so weit weg von zu Hause gewesen? Wieso hatte man sie der Hexerei bezichtigt? Wie war sie entkommen? War es möglich, dass sie die weise Frau aus Ainslies Geschichte war? Die Tatsache, dass man sie der Hexerei beschuldigt hatte, ließ diese Vermutung zu. 
 
    Mir tat die Frau leid, ob sie nun die Schöpferin der Wahrheitsrosen war oder nicht, und ich sehnte mich danach, ihrem Körper und ihrem Geist die Ruhe zu geben, die sie verdienten. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 10 
 
      
 
    Ich erwachte vom Jaulen eines Hundes, das die Stille der Nacht durchbrach.  
 
    Ich richtete mich auf und lauschte. Zu dem Jaulen gesellte sich ein zweites, entfernteres Jaulen. Als die ersten beiden endeten, erhoben sich zwei weitere Hundestimmen, wie um die Lücke zu füllen, und einen Moment später ließ das laute Maunzen einer verängstigten Katze mich erschaudern. 
 
    Ich warf die Decke zurück, stieg aus dem Bett und ging zur Tür. Ich schnappte mir meinen Morgenmantel und zog ihn an, steckte meinen Kopf in den Flur hinaus und sah Jasher auf die Treppe zugehen. 
 
    „Jasher“, zischte ich. 
 
    Er wirbelte herum. „Georjayna!“ Er trug ein paar ausgebeulte Boxershorts und ein langärmeliges T-Shirt. 
 
    „Sorry.“ Ich schlug meinen Bademantel vor der Brust zu und gesellte mich zu ihm. Das mehrstimmige Gejaule von Hunden schien die gesamte Burg zu durchdringen. „Was für ein Krach“, flüsterte ich. „Ein Wunder, dass noch nicht alle aufgewacht sind.“ 
 
    „Das sind sie wahrscheinlich. Was zum Teufel ist mit all den Tieren los?“ 
 
    Wir durchquerten die schattige Stube im zweiten Stock und gingen zu dem großen Erkerfenster, das den Vorgarten überblickte. Wir spähten nach draußen. Die Außenlichter beschienen den Rasen und das Labyrinth, dahinter schimmerten die Lichter der Stadt. Die Hunde bellten und jaulten immer noch, und es schienen immer mehr in den Chor einzustimmen. 
 
    „Das ist gruselig.“ Ich schauderte und schaute in den dunklen Himmel. „Es regnet nicht einmal. Ich dachte erst, ein Sturm hätte sie aufgeschreckt.“ 
 
    Wir lauschten, wie das unheimliche Orchester weiterging, und sahen einander unsicher an. 
 
    „Meinst du, wir sollten in die Stadt fahren?“, fragte ich. „Vielleicht gibt es dort Ärger? Ein Feuer oder so etwas?“ 
 
    Jasher überlegte. „Gib ihnen noch fünf Minuten. Wenn sie dann immer noch Krach machen, dann ja, vielleicht sollten wir das tun. Jemand könnte Hilfe brauchen.“ 
 
    Ich hockte mich auf die Kante der Fensterbank, während Jasher sich mit der Schulter an den Rahmen lehnte. Wir konnten in der Ferne die wütenden Stimmen von Menschen hören, die ihre Haustiere zu bändigen versuchten. Ich zuckte zusammen, als ein paar weitere, aggressiv klingende Kläffer zu dem Lärm hinzukamen. 
 
    Ein schweres Geräusch lenkte unsere Aufmerksamkeit zur Türöffnung, wo eine große, dunkle Gestalt erschien. 
 
    „Wie ich sehe, seid ihr auch aus euren Betten gescheucht worden“, sagte Gavin. Der Gutsherr trat in die Stube, um sich zu uns ans Fenster zu gesellen. „Was für ein Lärm.“ 
 
    „Ist das schon mal vorgekommen?“, fragte ich und zog nervös den Knoten des Bademantelgürtels fester um meine Taille. Das Gejaule ließ meinen Körper kälter werden als alles andere. Die Hunde klangen geradezu panisch. 
 
    „Manchmal schaukeln die einheimischen Hunde einander hoch, aber ...“ Gavin schüttelte seinen bärtigen Kopf. „Das ist etwas anderes.“ 
 
    „Und sie scheinen sich auch nicht mehr einzukriegen.“ Jasher sah den Gutsherrn an. „Wir dachten, dass jemand in Schwierigkeiten sein könnte oder dass es vielleicht ein Feuer gibt. Sollen wir in die Stadt fahren?“ 
 
    Gavins dunkle Augen schweiften über den Himmel und die Dorflichter in der Ferne. „Ich kann keinen Feuerschein sehen, aber es ist keine schlechte Idee. Besser wir wissen, was da los ist.“ 
 
    Nach einer Weile, in der wir mit angehaltenem Atem dem entsetzlichen Lärm der Hunde lauschten, wie sie scheinbar den Verstand verloren, nickte Gavin. „Also gut. Kommt ihr?“ 
 
    Ich eilte bereits in Richtung meines Zimmers. „Ich ziehe mir etwas an und treffe euch unten.“ 
 
    Wir versammelten uns wenig später auf dem Parkplatz. Gavin fuhr seinen Wagen aus der Garage. Wir setzten uns auf die vordere Sitzbank des alten Trucks und Gavin wartete, bis wir uns angeschnallt hatten, bevor er die Hauptstraße hinunter in Richtung Stadt fuhr. Der Lärm wurde jetzt viel lauter, da es in der Stadt mehr Hunde gab. 
 
    „Dieser Lärm reicht aus, um selbst die Toten aufzuwecken“, murmelte Gavin. Seine Hände klammerten sich am Steuer fest. „So etwas habe ich noch nie erlebt.“ 
 
    Der Gutsherr verlangsamte den Wagen auf Schritttempo, als wir in die Ortschaft hineinfuhren. Durch die Fenster hielten wir nach etwas Ungewöhnlichem Ausschau. Wir sahen Menschen, die aus den Fenstern ihrer Häuser spähten oder versuchten, ihre Hunde zu beruhigen. Gavin hielt das Auto an, als ein älterer Mann auf dem Bürgersteig ihm winkte. Der Mann kam langsam näher und Gavin kurbelte ein Fenster herunter. 
 
    „Ernest“, sagte Gavin, „hast du wieder irgendwelche Toten beschworen? Oder ist das örtliche Wolfsrudel gerade durch die Stadt gezogen?“ 
 
    Ich warf Jasher einen besorgten Blick zu, doch Jasher murmelte: „Er macht nur Spaß.“ 
 
    Ernest gab ein raues Glucksen von sich. „Verdammt seltsam, was?“ Er musste seine Stimme erheben, um über die Hunde hinweg gehört zu werden. Er beugte sich vor und nickte Jasher und mir freundlich zu. „Ganz Blackmouth wird morgen über schlechten Schlaf klagen. Aber ich würde mir keine Sorgen machen. Die Hunde müssen ja bald erschöpft sein, so lange, wie die das jetzt schon durchhalten.“ 
 
    Gavin nickte. „Das hoffe ich auch. Gute Nacht, Ernie.“ 
 
    „Nacht.“ Ernest klopfte auf die Motorhaube und wir fuhren weiter. 
 
    „Keine Brände, keine wilden Tiere, nur ein Haufen verängstigter Köter.“ Gavin lenkte uns kopfschüttelnd in eine weitere Straße, wo wir mehr vom Gleichen sahen und hörten. „Da kann man nichts machen.“ 
 
    „Ernie hat recht, sie werden sicher bald müde“, sagte Jasher gähnend. 
 
    „Aye.“ Gavin lenkte den Wagen eine schmale Gasse hinunter, bis der Stadtfriedhof vor uns auftauchte. Krumme, abgenutzte Grabsteine ragten wie schlechte Zähne aus einem Hügel. 
 
    „Ist das der Ort, an dem sie die Leiche begraben werden, die wir gefunden haben?“, fragte ich Gavin, während ich den Eisenzaun vorbeiziehen sah. 
 
    „Aye. Das Loch ist schon gegraben, glaube ich.“ 
 
    „Wird es eine ... Zeremonie oder so etwas geben?“, fragte ich und fühlte mich ein wenig albern. 
 
    Gavin lachte. „Willst du ihr deinen Respekt erweisen?“ 
 
    „Irgendwie schon“, murmelte ich. 
 
    Gavin hörte auf zu lachen und warf mir einen undeutbaren Blick zu. „Das ist lieb von dir, Georjie.“ 
 
    Ich spürte, dass mein Gesicht errötete. „Ich finde es einfach traurig. Ich meine, ihre Familie hat nie erfahren, was mit ihr passiert ist. Sie ist ganz allein gestorben.“ Ich fügte in Gedanken hinzu, dass es außerdem möglich war, dass sie eine einzigartige Rosenart erschaffen hatte. Mit den außergewöhnlichen Fähigkeiten, die ihr zum Verhängnis geworden waren. 
 
    „Es wird keine offizielle Zeremonie geben.“ Gavin hob seine Stimme über eine neue Welle von Heulen und Kläffen hinweg. „Aber es ist nichts falsch daran, die Gräber der namenlosen Toten zu besuchen. Es wird mehr als einen von ihnen auf diesem Friedhof hier geben.“ 
 
    Er hatte recht. Doch diese Tote war nicht namenlos. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass die junge Frau Daracha sein musste. Ich fragte mich, ob es eine Möglichkeit gab, das zu beweisen, und wenn ja, ob die Behörden in Erwägung ziehen würden, ihr einen angemessenen Grabstein zu setzen. 
 
    Die Hunde beruhigten sich schließlich, aber erst, nachdem wir uns in unsere Zimmer zurückgezogen hatten.  
 
    Doch obwohl das Bellen aufhörte, fand ich in dieser Nacht keinen Schlaf. 
 
      
 
      
 
    Ich verbrachte meine Mittagspause am nächsten Tag mit Ainslie und Bonnie in der Küche. Während ich mich meiner Schüssel Karottencremesuppe widmete, besprachen die beiden Bonnies anstehende Geschäftsreise nach Edinburgh. Die Kinder waren bereits gegangen. 
 
    „Du siehst aus wie ein Gespenst“, sagte Ainslie zu mir, als mein Kinn zum dritten Mal von meiner Hand rutschte. „Warum machst du nicht ein Nachmittagsschläfchen?“ 
 
    „Ich muss für eine Prüfung lernen“, antwortete ich schwach. 
 
    „Zwanzig Minuten werden dir gut tun.“ Sie streckte die Hand aus und tätschelte meinen Arm. „Ich habe vor, selbst ein Nickerchen zu machen, bevor ich mich an die Wäsche mache. Diese Hunde waren ein Schrecken letzte Nacht.“ 
 
    „Wenigstens geht es nicht nur uns so“, murmelte ich. „Ich bin heute Morgen zur Arbeit ins Café gegangen und das Personal und die Gäste sahen aus, als hätten sie sich alle in Zombies verwandelt.“ 
 
    „Ich für meinen Teil“, mischte sich Bonnie ein und streckte den Rücken durch, „ich finde, ein Spaziergang und etwas frische Luft tun mir besser als ein Nickerchen.“ 
 
    „Die Idee gefällt mir.“ Ich legte meinen Löffel ab und stand auf, um mein Geschirr abzuspülen. „Ich nehme mein Schulbuch mit und setze mich in den Park. Immerhin regnet es ausnahmsweise nicht.“ Ich hielt mir die Schüssel an den Mund und trank den letzten Rest Suppe aus, ehe ich sie unter das Wasser hielt. 
 
    „Ich mag Mädchen, die sich nicht scheuen, zu zeigen, dass sie meine Kochkünste mögen“, sagte Ainslie kichernd. 
 
    Ich grinste sie an. „Sorry, das war unhöflich.“ 
 
    Bonnie lachte. „Wir sind hier in den Highlands, nicht im Salon der Queen.“ 
 
    Ich wusch mein Geschirr ab und verabschiedete mich von Bonnie und Ainslie. Ich schnappte mir mein Lehrbuch, zog mir eine Regenjacke, einen Hut und einen Schal über und verließ die Burg durch die große Eingangstür. 
 
    Jasher stand auf dem Kies am oberen Ende der Treppe, die zum Garten hinunterführte, das Arbeitstelefon am Ohr. Er nickte mir zu, lächelte aber nicht. Ich machte mich auf den Weg über die Einfahrt, als er nach mir rief. 
 
    „Hast du heute schon mit Evelyn gesprochen, Georjie?“ 
 
    Ich drehte mich um. „Nein, warum?“ 
 
    „Normalerweise antwortet sie schnell, aber heute habe ich noch keine Antwort von ihr bekommen. Ich wollte nur wissen, ob du etwas von ihr gehört hast.“ 
 
    „Ich habe sie seit dem Wander-Fiasko nicht mehr gesehen, tut mir leid.“ Wenn ich so darüber nachdachte, war es seltsam, dass sie heute Morgen nicht im Café aufgetaucht war. Normalerweise sah ich sie dort immer, wenn sie sich ihren Kaffeenachschub holte, und wir plauderten ein wenig. 
 
    Jasher nickte. „Trotzdem danke.“ 
 
    „Klar.“ Ich setzte meinen Weg fort und ging den Hügel hinunter nach Blackmouth, in Richtung eines der größeren Parks. Auf dem Weg könnte ich eigentlich einen Abstecher zu Evelyns Haus machen, denn sie wohnte nicht weit entfernt. Kurzerhand beschloss ich, ihr einen kurzen Besuch abzustatten. Ich bemerkte mit einiger Zufriedenheit, dass keine bellenden Hunde zu hören waren, als ich in Evelyns Straße einbog. Ihr Haus war das einzige reetgedeckte Häuschen in der Straße und sah genauso aus, wie man sich ein schottisches Cottage vorstellte. Ich griff nach dem Türklopfer, einem schwarzen, schmiedeeisernen Windhund, aber dann hielt ich inne. Die Tür stand einen Spalt offen. Gerade mal ein Zentimeter. Mit einer Fingerspitze drückte ich die Tür auf. Sie schwang lautlos nach innen und enthüllte einen gemütlichen und einladenden Flur. 
 
    „Evelyn?“ rief ich. „Bist du hier?“  
 
    Keine Antwort. 
 
    Der Flur war mit einem Teppichläufer ausgekleidet, der mit dem gleichen Rosenmotiv verziert war wie das Buntglasfenster. Ein antiker Tisch stand an einer Seite und ein runder Spiegel mit Schlüsselhaken war direkt darüber angebracht. 
 
    Ich steckte den Kopf nach drinnen und rief: „Die Tür war offen, ich komme rein.“ 
 
    Ich fühlte mich dumm, weil ich mit niemandem sprach. Das Haus wirkte leer, aber was, wenn es nicht leer war? Was, wenn Evelyn gestürzt war und sich den Kopf angeschlagen hatte? Sie hatte mir gesagt, dass sie allein lebte. 
 
    Nachdem ich meine Turnschuhe ausgezogen hatte, ging ich den Flur entlang und spähte in das Wohnzimmer und in die kleine Küche im hinteren Teil des Hauses. Ein kurzer Blick durch ein Fenster über der Spüle zeigte mir, dass sich niemand im Garten befand. Ich verließ die Küche wieder und folgte dem kurzen Flur, der zu den beiden Schlafzimmern und dem Bad führte. Alles war ordentlich und aufgeräumt, es gab keine Anzeichen eines Unfalls oder dafür, dass Evelyn das Haus hastig verlassen hätte. Das Einzige, was unordentlich aussah, war ihr Bett. Die Bettdecke war zurückgeworfen und auf dem Kopfkissen befand sich noch eine Delle, wo ihr Kopf gelegen haben musste. 
 
    Mit einem etwas schlechten Gewissen, so in ihre Privatsphäre einzudringen, verließ ich das Schlafzimmer und kehrte zur Haustür zurück. Als ich gerade wieder in meine Turnschuhe schlüpfte, bemerkte ich das volle Schuhregal. Stiefel, zwei Paar Turnschuhe, ein Paar Ballerinas. Die Tatsache, dass alle ihre Schuhe fein säuberlich auf dem Schuhregal aufgereiht waren, war nicht unbedingt ein Zeichen für etwas Seltsames, oder? Ich meine, wer wusste schon, wie viele Paar Schuhe sie hatte und wo sie sie alle aufbewahrte? 
 
    Ich zog meine eigenen Schuhe an und wollte die Tür schließen, als ich ein Vibrieren hörte. Es kam aus Evelyns Regenmantel! Ich fischte ein Telefon aus der vorderen Tasche des Mantels. Mein Blut schien kalt zu werden, als ich die Nummer von Blackmouth Castle auf dem Display erkannte. Ich wusste, wer es war. 
 
    Ich hob ab. „Jasher?“ 
 
    „Oh, Gott sei Dank ...“, begann er und hielt dann inne. „Georjie?“ 
 
    „Ja, ich bin es. Ich bin in Evelyns Haus.“ 
 
    „Ist sie bei dir?“ Ich konnte hören, wie sich sein Atem beschleunigte. 
 
    „Nein. Sie ist nicht hier. Ihre Haustür stand offen.“ 
 
    Jasher atmete schnell aus. „Ich werde die Polizei rufen.“ 
 
    Er legte auf, bevor ich etwas erwidern konnte, und ließ mich in Evelyns Flur stehen, wo ich auf ihr Telefon starrte und mich fragte, was ich tun sollte. Schließlich steckte ich ihr Telefon ein, schloss ihre Tür und ging, so schnell ich konnte, den Weg zurück zur Burg hinauf. 
 
      
 
    Als ich ankam, fand ich Jasher, Ainslie, Bonnie, Gavin und Lachlan zusammen mit Inspektor Hamilton im Foyer vor. Sie alle drehten sich um und sahen mich an, als ich hereinkam. Niemand lächelte. 
 
    „Hallo, Inspektor Hamilton“, sagte ich. 
 
    Er verschwendete keine Zeit an eine Begrüßung. „Ich muss wissen, wann du Evelyn Munro das letzte Mal gesehen oder mit ihr gesprochen hast“, sagte er scharf. 
 
    „Samstag. Ich war mit Lachlan und Jasher unterwegs. Wir sind zusammen nach Inverness gefahren.“ 
 
    Lachlan und Jasher nickten beide. 
 
    Der Inspektor sagte grimmig: „Das habe ich mir gedacht.“ 
 
    „Erzähl ihm, was du mir erzählt hast“, forderte Jasher mich auf, die Arme fest vor der Brust verschränkt. 
 
    „Ich wollte ihr einen Besuch abstatten, also bin ich zu ihrem Cottage gegangen. Dort habe ich ihre Tür offen vorgefunden.“ Ich erzählte ihm, dass weder Schuhe noch eine Jacke gefehlt zu haben schienen, und reichte ihm Evelyns Telefon. 
 
    Er nahm es entgegen, schaltete es ein und blickte stirnrunzelnd auf den gesperrten Bildschirm. 
 
    Ich sagte: „Ich war nicht allzu besorgt, bis ich ihr Telefon fand. Nun sieht es fast aus wie eine ...“ 
 
    „Entführung?“, sprach der Kommissar es aus. 
 
    Ich nickte. Ich spürte, wie Lachlan sich hinter mich stellte. Er legte seine Hand sanft auf meinen unteren Rücken und ich fühlte mich dankbar für die subtile Unterstützung. 
 
    „Es ist zu früh für so einen Schluss“, sagte Inspektor Hamilton. „Es ist noch keine vierundzwanzig Stunden her, dass sie gesehen wurde, aber ihre Eltern sind besorgt, weil sie nicht auf ihre Anrufe reagiert hat. Sie hat gestern Abend mit ihnen zu Abend gegessen und wollte heute Morgen bei ihnen vorbeikommen. Es ist noch zu früh, um eine offizielle Vermisstenanzeige aufzugeben, aber je eher wir handeln, desto besser.“ 
 
    Jasher kaute an einem Daumennagel und nickte. „Sie hat immer schnell geantwortet. Dass sie ohne ihr Telefon verschwindet, ist untypisch. Ich wusste gleich, dass etwas nicht stimmt. Ich konnte es spüren.“ 
 
    „Wir bilden einen freiwilligen Suchtrupp. Kann ich annehmen, dass ihr daran teilnehmen werdet?“ Der Inspektor beäugte die Gruppe. 
 
    „Natürlich“, antwortete Gavin. „Wo und wann?“ 
 
    „Wir werden uns in einer Stunde am Bahnhof versammeln.“ Der Inspektor versuchte ein beruhigendes Lächeln aufzusetzen, brachte aber nur eine Grimasse hervor. „Höchstwahrscheinlich gibt es eine ganz vernünftige Erklärung dafür, warum sie fort musste und niemand etwas von ihr gehört hat. Wir hatten keinen Vermisstenfall mehr seit ... naja, soweit ich weiß, noch nie.“ 
 
    Das stimmte nicht. Es gab einen vor dreihundert Jahren. 
 
    Der Inspektor ging und wir standen noch ein paar Minuten mit sorgenvollen Mienen im Flur herum. Wie sollten wir nach so einer Sache auch zu unseren Beschäftigungen zurückkehren? 
 
    „Es ist echt aufregend hier in letzter Zeit“, sagte Gavin in einem Versuch, das Ganze auf die leichte Schulter zu nehmen. „Dornen, Leichen, Damen, die auf mysteriöse Weise verschwinden ...“ 
 
    Bonnie verpasste ihm einen Klaps auf den Arm und mir entging nicht, wie Jasher wütend das Gesicht verzog. Lachlan schaute mich mit einem entschuldigenden Blick an, verlegen über Gavins unbedachte Worte. 
 
    „Das ist nicht lustig, Gavin“, sagte Bonnie. „Was ist, wenn dem armen Mädchen etwas zugestoßen ist?“ 
 
    Gavin winkte ab. „Ihr ist nichts zugestoßen. Hier passiert nie etwas. Blackmouth ist vor Jahrhunderten eingeschlafen und nie wieder aufgewacht. Wir haben nicht einen Eselsfurz an Ärger gehabt. Merk dir meine Worte, sie wird heute Nacht in ihrem eigenen Bett schlafen.“ 
 
    Wie sehr ich hoffte, dass er recht behalten würde. Aber ich hatte Angst um Evelyn. 
 
    Gavin, Bonnie und Ainslie verließen das Foyer und machten sich bereit, sich dem Suchtrupp anzuschließen. 
 
    Ich legte einen Arm um Jasher. „Er meint es nicht so“, sagte ich. „Sie wird schon auftauchen. Du wirst sehen.“ 
 
    Lachlan trat zu uns. „Gavin macht sich auch Sorgen. Das ist seine Art, damit umzugehen. Ich werde nach Hause laufen und mich umziehen. Wir sehen uns gleich.“ Er schloss die Tür hinter sich. 
 
    Jasher drehte sich zu mir um und nahm meine Hände fest in die seinen. „Du kannst sehen, was passiert ist, Georjie.“ 
 
    „Nur, wenn sich Erde in der Nähe befindet. Es gibt keine Erde in ihrem Haus oder in ihrem Vorgarten. Da ist überall Pflaster. Sogar die Glyzinie steht in einem Kiesbett. Die nächste Erde befindet sich die Straße hinauf. Das ist zu weit weg.“ 
 
    Jasher schloss die Augen, als täte ihm etwas weh. Seine Hände schlossen sich so fest um meine, dass er mir beinahe wehtat. Der verzweifelte Ausdruck auf seinem Gesicht schnitt mir ins Herz. 
 
    „Du weißt, dass ich alles tun werde, was nötig ist, aber ich brauche Erde, Jash.“ Ich erwiderte seinen Händedruck. „Hör mir zu. Die Leute versammeln sich, noch während wir sprechen. Der Inspektor wird innerhalb einer Stunde seinen Suchtrupp losschicken. Wenn wir Evelyn schon nicht finden, dann bestimmt zumindest einen Hinweis, und dieser Hinweis könnte mir sagen, wo ich als nächstes suchen muss. Okay?“ 
 
    Jasher schaute mir in die Augen und die Erwartung, die ich dort sah, machte mir Angst. Er setzte all seine Hoffnung und sein Vertrauen in mich. 
 
    Aber was, wenn ich versagte? 
 
    

  

 
   
    Kapitel 11 
 
      
 
    Nicht weniger als dreiundvierzig Freiwillige versammelten sich am Bahnhof, wo die Polizei uns in acht Gruppen aufteilte, von denen jede für die Suche in einem Abschnitt verantwortlich war. Drei der Gruppen – die mit Erfahrung auf dem Wasser – schlossen sich zusammen, um die Küste abzusuchen. Der Rest von uns bekam jeweils einen Abschnitt an Land zugewiesen. Wir wählten Teamleiter, die das Kommando übernahmen. 
 
    Lachlan, Jasher, Will und ich wurden in die Gruppe eingeteilt, die den Nationalpark im Norden absuchen sollte, der der Queen gehörte. Dies war der am wenigsten besiedelte und abgelegenste Teil der Gegend. Das bedeutete, dass wir einen Großteil unserer Suche zu Fuß erledigen mussten. 
 
    Der Nationalpark beherbergte eine Vielzahl von Rehen, Füchsen, Fasanen und anderen Highlandtieren. Ackerland und ein paar große Herrenhäuser mit ausgedehnten Höfen und eigenen Wäldern waren im Süden zu finden. Das königliche Land begann kurz hinter dem äußersten Vorort von Blackmouth, und dort wurden wir abgesetzt. 
 
    Ausgerüstet mit Gummistiefeln und Regenkleidung, Taschenlampen und kleinen Handfunkgeräten, verteilten wir uns zu siebt in einer Reihe über das Land, wobei jeder für das Durchkämmen einer Breite von fünfzehn Metern verantwortlich war. 
 
    Mit Lachlan links und Jasher rechts von mir begannen wir die lange und beschwerliche Pirsch durch das Land. Das Licht am Nachmittag war fahl und stark gefiltert durch eine tiefhängende, dichte Wolkenbank. Der Boden unter uns war moosig, uneben und durchnässt. Mit jedem Schritt sanken unsere Füße ein Stück weit in den Matsch ein und wir mussten sie mit viel Kraftaufwand wieder herausziehen. 
 
    Der Wald bestand aus einer seltsamen Mischung aus riesigen, alten Eichen und dünnem, struppigem Unterholz. Bäche schlängelten sich wie Adern durch die Landschaft und fügten ihre eigene tröpfelnde Musik zu den gelegentlichen Rufen nach Evelyn hinzu. Wie ihr Name unerwidert durch das Land hallte, erfüllte mich mit Unbehagen. 
 
    Während ich die Gegend vor mir absuchte, dachte ich daran, wie unwahrscheinlich es war, dass wir die Gruppe sein würden, die Evelyn finden würde. In diesem Land lebten keine Menschen. Es war unwirtlich für Wanderer, es sei denn, man hielt sich an die schmalen Pfade, die meist kaum zu erkennen waren. Wanderer bevorzugten die malerischen Strecken entlang des Meeres oder auf höherem Boden, wo ihre Ausdauer mit schönen Aussichten belohnt wurde. Hier unten gab es nur Äste, Gestrüpp, Schlamm und moosbewachsene Felsen zu sehen. 
 
    Wir sollten das Gelände bis zu einer alten Militärstraße absuchen, die auf der Karte als B9012 markiert war. Dort würden wir von einem der Constables abgeholt werden. Die Suche sollte nur bis zum Einbruch der Nacht dauern, aber sie ging quälend langsam voran. 
 
    Mehrere Stunden und ein durchnässtes Thunfischsandwich später, als ich gerade über einen Bach kletterte, bemerkte ich ein Geräusch. Ich hielt inne und lauschte. 
 
    Trommeln. 
 
    Es war ein schneller, fast feierlicher Rhythmus, aber sehr gedämpft und weit weg. Wie in meiner ersten Nacht in Blackmouth klangen die Trommeln, als kämen sie von überall und nirgendwo zugleich. Ich zog mich an den Zweigen von Büschen am Ufer hoch und richtete mich auf. 
 
    Ich hatte mir die Trommeln nicht eingebildet. Die Trommeln waren da, und ich glaubte sogar, dass sie manchmal von einer fröhlichen Flöte ergänzt wurden. 
 
    „Lachlan?“, rief ich. „Jasher?“  
 
    „Hast du etwas gefunden?“, rief Lachlan zurück. 
 
    Auch Jasher antwortete von irgendwo zwischen den Bäumen. Aber ich konnte keinen der beiden direkt sehen. 
 
    „Nein, leider nicht, aber hört ihr die Trommeln?“ 
 
    Die beiden schwiegen. Kein Zweifel: Der unverwechselbare Klang eines primitiven Trommelschlages drang durch den Wald. 
 
    „Nein, tut mir leid“, rief Lachlan schließlich. 
 
    „Ebenfalls nicht“, fügte Jasher hinzu. 
 
    „Ernsthaft? Seid ihr beide taub?“, murmelte ich. 
 
    „Das habe ich gehört, also nein.“ Lachlan gluckste. „Nimm dich vor Geistern in Acht, Georjie. Vielleicht versuchen sie, dich in den Sumpf zu locken.“ 
 
    Ich konnte mich nicht zu einer Erwiderung durchringen. Es war frustrierend, die Einzige zu sein, die die Musik hörte. Wer würde hier draußen, mitten in der Wildnis, auf Trommeln schlagen? Und warum konnte nur ich sie hören? Und warum war die Musik hier draußen nicht lauter als in den dicken Steinmauern, in denen ich sie zum ersten Mal gehört hatte? Eine Schraube des Unbehagens bohrte sich in meine Körpermitte und ich konnte mich eine Zeit lang nicht dazu durchringen, mich zu bewegen. Ich stand einfach da, lauschte und versuchte mit allen Sinnen, den Ursprung der Trommeln zu lokalisieren. 
 
    Als ich schließlich feststellte, dass die Musik aus dem Westen kam, machte ich einen Schritt in diese Richtung und blieb dann stehen. Ich konnte nicht einfach hinter einer mysteriösen Trommelmusik herlaufen und mein Team im Stich lassen. Ich stieß ein frustriertes Schnaufen aus. 
 
    „Taschenlampen an“, rief eines der Teammitglieder von rechts. 
 
    Mit Schrecken stellte ich fest, dass es bereits so dunkel geworden war, dass wir tatsächlich Taschenlampen brauchten. Ich sah auf und die Umrisse der Bäume flimmerten ungenau vor dem düsteren Himmel. Ich griff in meine Jackentasche und holte eine Taschenlampe und meine Stirnlampe heraus. Ich setzte mir die Stirnlampe auf und betätigte den Einschaltknopf. Ein heller weißer Lichtstrahl erhellte das Unterholz vor mir. Ich knipste auch die Taschenlampe an und ein zweiter heller Lichtstrahl erschien. Rechts hinter mir leuchteten Jashers Strahlen auf. Zu meiner Linken schwangen Lachlans zwei Strahlen zwischen den Bäumen hin und her. 
 
    Vergiss die Trommeln, sagte ich mir. Lass dein Team nicht im Stich, und vor allem nicht Evelyn. Aber der Gedanke an Evelyn verstärkte nur mein Bedürfnis, der Musik auf den Grund zu gehen. Was, wenn Evelyn die Trommeln auch gehört hatte? Sie hatten etwas Hypnotisches an sich … etwas, das nach einem rief. 
 
    Je mehr ich darüber nachdachte, desto sicherer wurde ich, dass die Trommeln etwas mit Evelyns Verschwinden zu tun hatten. Was sonst hätte sie dazu verleiten können, ihr Handy, ihr Haus mit offener Tür und sogar ihre Schuhe und Jacke zurücklassen? Ich wurde das Gefühl nicht los, dass hier etwas Übernatürliches vor sich ging. Diese Musik war nicht von dieser Welt … 
 
    „Hallo.“ 
 
    Ich stieß einen leisen Schrei aus und wäre beinahe über eine Wurzel gestolpert. Meine Stirnlampe rutschte mir auf die Nase und ich ließ die Taschenlampe fallen. Mein Herz pochte, als wäre ich einen Hügel hinaufgesprintet. Ich riss die Stirnlampe aus meinem Gesicht und richtete ihren Strahl in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. 
 
    „Bleib ruhig“, sagte ein schlanker Mann, der neben einer Eiche stand, die Hand erhoben, um das Licht abzuwehren. 
 
    Ich richtete das Licht auf sein Gesicht, damit ich ihn erkennen konnte. Als ich ihn sah, fehlten mir die Worte. Seine Augen schienen etwas zu groß für seine spitzen Züge zu sein. Sein buschiges, wildes Haar schimmerte im künstlichen Licht wie poliertes Kupfer. Aus seiner Mähne ragten kleine Ohren. Kleine, spitze Ohren. 
 
    Ein Keuchen entrang sich meiner Kehle. Sein Gesicht war jungenhaft, charmant und teuflisch gutaussehend, aber sein Körper war der eines Mannes. Breit an den Schultern und schmal an der Hüfte. Muskulöse Beine füllten eine Lederhose aus, die knapp unter seinen Knien endete. Er war barfuß, mit nacktem Oberkörper; nicht einmal ein Hemd trug er bei dem frostigen Wetter. Er schien nicht zu frieren. Er stand mit einer geschmeidigen, natürlichen Anmut vor mir und erweckte den Eindruck, leichter zu sein, als er aussah, als hätte er Anti-Schwerkraft-Kräfte. Mein Blick blieb an dem Messer hängen, das in einer Scheide an seiner Hüfte steckte. 
 
    Er schaute mich ruhig und geduldig an, als würde er darauf warten, dass mein Schock verging, ehe er sich vorstellte. 
 
    „Habe ich dich erschreckt?“, fragte er mit einem seltsamen Akzent. Seine Stimme klang lyrisch. Ein Lächeln kroch über sein Gesicht und enthüllte gerade weiße Zähne. Die Falten um seinen Mund verrieten, dass er nicht so jung war, wie ich zuerst gedacht hatte. 
 
    „Ich hoffe es“, fuhr er leichtfertig fort. „Du warst so sehr mit deinen eigenen Gedanken beschäftigt, dass es zu verlockend war, dich einfach vorbeiziehen zu lassen.“ 
 
    Ich starrte ihn fassungslos an und mein Verstand versuchte, dieses Wesen zu kategorisieren. Ich hatte schon früher Feenwesen gesehen, aber sie hatten sich als kleine helle Lichter mit winzigen, fast durchsichtigen Körpern gezeigt. Aber dieser Mann war größer als ich und hatte eine deutlich gefährlichere Ausstrahlung. Außerdem konnte er sprechen. 
 
    Die Musik. Ich atmete scharf ein. Die Musik war jetzt lauter und kam eindeutig von hinter mir. 
 
    „Wer ...?“ Ich änderte meine Haltung, richtete mich auf und räusperte mich. „Wer bist du?“ 
 
    „Meine Name ist Laec.“ Er machte eine spöttische Verbeugung und streckte dabei die Hände zur Seite. Er richtete sich auf und musterte mich immer noch mit diesem leicht amüsierten Blick. Dann machte er ein paar Schritte auf mich zu. 
 
    „Komm nicht näher“, sagte ich und streckte ihm eine Handfläche entgegen. „Ich habe Freunde in der Nähe.“ 
 
    Er legte den Kopf schief und spitzte die Ohren wie eine Katze. „Wo sind diese Freunde?“ 
 
    Ich ließ meinen Blick nach links und rechts schweifen, dorthin, wo ich noch kurz zuvor die Lichter von Jasher und Lachlan gesehen hatte. Doch jetzt war alles um mich herum dunkel. Alles still. 
 
    „Lachlan!“, rief ich. „Jasher!“ 
 
    Keine Antwort. Trotz der Kälte begann ich zu schwitzen. 
 
    „Wir sind allein.“ Er trat einen weiteren Schritt näher. 
 
    Ich wich zurück und rutschte auf dem nassen Laub unter meinen Füßen aus. Doch rasch richtete ich mich wieder auf und streckte einen Finger aus. Ich registrierte vage, dass sich die Luft warm anfühlte. Oder lag das nur an mir? War es die Hitze meines schwitzenden Körpers? „Das ist nah genug“, warnte ich ihn. „Wer bist du?“ 
 
    „Sagte ich doch.“ 
 
    „Was machst du hier draußen?“ Ich konnte meinen Puls hören, der schwer in meinen Ohren pochte. 
 
    „Ich wohne hier“, antwortete er leise. „Ich sollte dich fragen, was du hier tust.“ 
 
    Während mein Verstand daran arbeitete, mich davon zu überzeugen, dass dies nur ein Mensch war, ein seltsamer Mensch, der sich verkleidete und seine eigene Fantasiewelt hier draußen im Wald der Queen auslebte, wusste mein Herz es besser.  
 
    Dieser Mann war eine Fee. 
 
    Sobald ich es mir eingestand, ging es mir besser. Mein Puls begann sich zu verlangsamen und mein Atem gleichmäßiger zu werden. Ich war eine Weise. Ich war übernatürlich, genau wie dieser Laec ... Nur meine Muskeln weigerten sich, sich zu entspannen. So als erwarteten sie, dass ich jeden Augenblick die Flucht ergreifen musste. Was ich vielleicht tatsächlich musste. 
 
    „Warum so nervös?“ Laecs Stimme war tief und sanft. „Du bist zu Hause. Nicht wahr?“ 
 
    „Ich ... ich frage mich, wo du herkommst und warum ich meine Freunde nicht sehen kann“, sagte ich. Meine Lippen fühlten sich taub an. 
 
    „Ah.“ Verständnis breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Du wurdest ‚draußen‘ geboren. Das hätte ich anhand deiner hässlichen Kleidung erkennen müssen.“ Er strich mit einer Hand über meine Regenjacke, ging in die Knie und berührte mich bis hinunter zu meinen Stiefeln. „Das erklärt auch, warum ich dich noch nie gesehen habe. Ich kenne jeden hier.“ Seine Brauen zogen sich zusammen, als er zu mir aufblickte. 
 
    „Ich suche nach einer verschwundenen Freundin von mir“, erklärte ich und klang jetzt ein bisschen mehr wie ich selbst. Ich konnte den Anschein erwecken, als hätte ich mich unter Kontrolle, aber wenn er sein Messer zückte oder sonst etwas versuchte, würde ich ihn so schnell von den Pflanzen hier verschlingen lassen, dass er nicht einmal mitbekam, wie ihm geschah. 
 
    Seine feinen Brauen wölbten sich. „Na, war das denn so schwierig? Wie heißt deine Freundin?“ 
 
    „Evelyn Munro.“ 
 
    „Ich verstehe. Hier wirst du sie nicht finden.“ Er deutete auf die Taschenlampe, die im Laub lag. „Jedenfalls nicht so.“ 
 
    „Wie bitte?“ 
 
    Er stieß einen fast ungeduldigen Seufzer aus, als wäre ich dumm und er würde sich langweilen. „Du hast die Macht, sie zu finden, kleine Weise. Also worauf wartest du noch?“ 
 
    Ich wich einen Schritt zurück, als hätte er mich vor den Kopf gestoßen. Die Haare an meinen Beinen und Armen sträubten sich. 
 
    „Ist dir nie in den Sinn gekommen, nachzusehen, wo sie zuletzt gesehen wurde?“ 
 
    „Natürlich ist mir das in den Sinn gekommen“, erwiderte ich wütend. „Aber ich weiß nicht, wo ich anfangen soll, und ihr Zuhause ist mit Pflastersteinen und Kies bedeckt.“ Meine Gedanken überschlugen sich. Warum stand ich hier und debattierte mit dieser Person? Und woher wusste er, was ich war? 
 
    Laec lachte mit echtem Humor und Überraschung. „Du bist so unwissend.“ 
 
    Verblüfft öffnete ich den Mund. Mein Gesichtsausdruck schien Mitleid in ihm zu erregen. Er stemmte die Hände in die Hüften und verdrehte die Augen. „Nimm Lehm. In Ermangelung von Lehm tut es auch Asphalatus.“ 
 
    „Asphalatus?“, wiederholte ich schwach. Asphalatus war eine Pflanze, die hier in der Gegend überall wuchs. 
 
    „Ja, suche die Pflanze, bevor du dir die Erinnerung ansiehst“, sagte er ungeduldig. „Ganz ehrlich, ihr von draußen seid hoffnungslose Fälle.“ 
 
    „Draußen?“ 
 
    Er wedelte mit einer Hand durch die Luft. Jemand packte mich an den Schultern und wirbelte mich herum. Ich blinzelte erschrocken in die Richtung, aus der ich gekommen war, nur war da niemand. Obwohl ich spürte, wie sich Finger in meine Schultern drückten, sah ich nur Dunkelheit. 
 
    „Geh“, sagte Laec, und die unsichtbaren Hände schoben mich vorwärts. Bewirkte er das? Aber wie – aus der Entfernung? „Ich habe genug von diesem Spiel.“ 
 
    Ich taumelte unfreiwillig vorwärts und drehte den Kopf zu ihm zurück. Wut stieg in mir auf. Wie konnte er es wagen, mich so herumzuschubsen? 
 
    Aber als ich hinter mich blickte, war er verschwunden. 
 
  

 
   
    Kapitel 12 
 
      
 
    Weiße Lichtstrahlen wanderten zwischen den Bäumen umher und blendeten mich. Ich kniff die Augen zusammen und versuchte mich zu orientieren. Hinter den Lichtstrahlen erkannte ich Jasher und Lachlan. Sie stapften ganz ruhig durch den Wald und schienen mein Gespräch mit Laec überhaupt nicht bemerkt zu haben. 
 
    Ich atmete ein paar Mal tief durch. Es mochte eine logische, rationale Erklärung für Laecs plötzliches Auftauchen und Verschwinden geben, aber ich hatte im letzten Jahr zu viel erlebt, um das noch zu glauben. Ich hatte gesehen, wie winzige Feen aus Kokons schlüpften, die für alle außer Jasher und mir unsichtbar waren. Ich hatte gesehen, wie ein Gespenst einem Mann das Leben aussaugte. Ich hatte gesehen, welche Kräfte meine besten Freundinnen besaßen.  
 
    Ich hob meine Taschenlampe vom Boden auf, setzte mir das Stirnlicht wieder auf und ging weiter. Die Tatsache, dass ich Laec getroffen hatte, sollte ich wohl besser vorerst für mich behalten. 
 
    Mit leerem Kopf, konzentriert und gleichzeitig abwesend, durchsuchte ich die Dunkelheit nach Evelyn oder einem Anzeichen von ihr. Ob Laec mich beobachtete? Ich hatte das Gefühl, dass diese andere Welt, in der ich ihm begegnet war, nur einen Schritt zur Seite von mir entfernt lag. Ich lauschte nach den Trommeln, doch jetzt hörte ich nichts mehr als die Geräusche meiner Teammitglieder, die sich einen Weg durchs Unterholz bahnten, und ihre seltener werdenden Rufe nach Evelyn. Weit nach Einbruch der Nacht brachen wir die Suche ab und kehrten schweigsam, mit einem mulmigen Gefühl nach Blackmouth zurück. 
 
    Als Lachlan uns vor der Burg absetzte und gute Nacht sagte, war ich insgeheim dankbar, dass ich nun etwas Zeit für mich allein haben würde. Während des Abends waren mir unablässig Laecs Worte durch den Kopf gespukt, und ich brauchte Ruhe, um darüber nachzudenken. Wenn er recht hatte, dann würde mir Asphalatus helfen, Evelyns jüngste Vergangenheit zu sehen. Ich ging in mein Zimmer und legte mich angezogen, wie ich war, auf mein Bett und starrte an die Decke. Mein Körper war erschöpft von der langen Wanderung durch das unwirtliche Gelände, aber mein Geist war hellwach und am Rasen. 
 
    Irgendwann, als die restlichen Bewohner der Burg wohl längst schliefen, schlüpfte ich durch die Hintertür hinaus und wanderte den Hügel hinunter in die Stadt. Auf dem Weg zu Evelyns Straße blieb ich auf dem Bürgersteig in der Nähe eines kleinen Rasenstücks stehen. Ich zog meine Schuhe und Socken aus, trat auf die kalte Erde und nahm Kontakt mit der Pflanzenwelt um mich herum auf. 
 
    Durch das Geflüster unzähliger Arten antwortete der Asphalatus auf meinen Ruf. Die Pflanze wuchs jenseits des Parks in einem Gebüsch und ihr Wesen hallte in meinen Knochen wider und ließ meine Füße und Beine kribbeln. Indem ich die Essenz der Pflanze in meinen Körper zog, wurden meine Adern warm, meine Augen und Ohren kribbelten und meine Hände schienen sich mit einer neuen, rohen Energie zu füllen. Ich beugte mich herab und grub meine Finger in die Erde, um einen Klumpen mitzunehmen. 
 
    Ich öffnete meine Augen und ging auf Evelyns Haus zu, dessen Tür jetzt verschlossen war. Meine Füße traten nackt und kalt auf dem Asphalt auf. Ein Keuchen entfuhr mir, als ich sah, dass die Erinnerung schon begonnen hatte. 
 
    Evelyn stand in der Tür ihres Cottage. Ein Schal lag locker um ihre Schultern und ein weißes Nachthemd wehte geisterhaft um ihre Knie, ansonsten trug sie nichts. Ihre Augen waren leer und blinzelten nicht. Ihr lockiges Haar wehte um ihr Gesicht, während sie etwas fixierte, das weiter weg sein musste. Ihre blasse Hand ruhte auf der Türklinke, während sie so dastand. 
 
    Zuerst dachte ich, sie sei wirklich da, so klar erschien mir ihr Bild. Alle Erinnerungen, die ich bis zu diesem Zeitpunkt gesehen hatte, waren verblasst und grobkörnig wie alte Filme gewesen. Aber Evelyn sah ich so klar, als stünde sie leibhaftig vor mir. Einzig der Umstand, dass ihr jegliche Farbe fehlte, unterschied sie von der Wirklichkeit meiner Zeit. Wobei sie mir im Zwielicht der Nacht vielleicht auch so farblos erschienen wäre. Aber dann trat sie vor und ich wusste es: Dies war Evelyn in der Vergangenheit. Im Licht der Straßenlaterne schimmerte ihr Haar nicht braun, sondern blieb schwarzweiß. 
 
    Plötzlich bewegte sich etwas neben mir. Etwas Dunkles. 
 
    Ich drehte mich um und mir blieb das Herz stehen. 
 
    Das Ding – das Schattenwesen – tanzte am Ende der Straße. Gebogen und gekrümmt winkten seine flackernden Fingerspitzen Evelyn zu sich. Sein langer Kopf schwankte hin und her, und seine Hände krümmten sich und lockten sie. 
 
    Evelyn trat vor, ihre Augen fixierten wie gebannt den Schatten. 
 
    Mein Mund wurde trocken, als ich diese Szene beobachtete. Das Ding war offensichtlich nach dreihundert Jahren immer noch am Leben. Was wollte es von Evelyn? 
 
    Ich schluckte schwer und widerstand dem Drang, Evelyn zuzurufen, die tanzende Gestalt zu ignorieren. Evelyn schritt langsam vorwärts. Sie umklammerte kurz den Türgriff und ließ ihn dann los. Die Tür schwang zu und kam nur einen Zentimeter vor dem Rahmen zum Stehen. 
 
    Evelyn schlenderte den Weg entlang, ihre Schritte langsam und gleichmäßig, ihr Gesicht ausdruckslos. Ihre Augen waren dunkel und schattenhaft und verfolgten jede Bewegung der dünnen, tanzenden Gestalt. 
 
    Mit der kalten Erde in der Hand wartete ich, ob das Schattenwesen mich wie beim letzten Mal bemerkte, doch wenn ja, ließ es sich nichts anmerken. Evelyn wanderte an mir vorbei. Sie sah aus wie ein verlorenes Kind, das auf der Straße schlafwandelte. 
 
    Als sie mir den Rücken zuwandte, folgte ich ihr. Mein Herz schmerzte vor Kummer, da ich spürte, dass dies unmöglich ein glückliches Ende nehmen konnte, aber mein Blut brodelte auch vor Aufregung, da endlich eine Antwort auf die Frage, was mit unserer vermissten Freundin passiert war, zum Greifen nahe schien. Wenn das Schattenwesen ihr etwas angetan hatte ...  
 
    Ich unterdrückte ein Schluchzen und folgte Evelyn. Panisch erkannte ich, dass das Schattenwesen sie in den Wald lockte. Auf der anderen Seite des kleinen Wäldchens befand sich der Friedhof. Ein kalter Schauder lief mir über die Haut. War das der Ort, an dem sie sich jetzt befand? 
 
    Evelyn schlüpfte zwischen den Bäumen hindurch, wobei ihr Schal und ihr weißes Nachthemd einen eigenen, fast überirdischen Glanz zu verbreiten schienen. Das Schattenwesen verschwand beinahe zwischen den Bäumen, ein Schatten unter Schatten, nicht mehr als eine finstere Präsenz im dichten Unterholz. Als es wieder auftauchte und den kleinen Hügel hinaufstieg, der zum Eingangstor des Friedhofs führte, flackerte und verschwamm Evelyn für einen Augenblick, bevor sie wieder auftauchte. 
 
    Die Kraft der Asphalatus in meinem Körper verlor seine Wirkung, aber jetzt befand Evelyn sich direkt auf lebender Erde. Die Pflanze hatte seine Wirkung getan. Ich ließ die Erde in meiner Hand fallen und die Erinnerung verschwand. 
 
    Hastig kniete ich nieder und sammelte einen neuen Erdklumpen zusammen. 
 
    Evelyn kam wieder zum Vorschein, und jetzt sah sie so verschwommen aus wie die Menschen in meinen früheren Erinnerungen – schemenhaft und blass. Evelyn folgte dem Schattenwesen durch den Torbogen und in Richtung des dunklen, mit Grabsteinen übersäten Hügels. Ich beschleunigte mein Tempo und verringerte so den Abstand zwischen uns. Ich hatte furchtbare Angst, aber ich durfte Evelyn nicht im Stich lassen. Ich lief direkt neben ihr her. Als ich in ihr Gesicht blickte, sah ich, dass sie immer noch wie eine Schlafwandlerin wirkte. Ihre Augen waren so leblos und leer, dass es mir die Brust zusammenschnürte. 
 
    Das Schattenwesen stoppte plötzlich und ich stieß ein Ächzen des Entsetzens aus, als ich erkannte, wohin es Evelyn geführt hatte. 
 
    Zu einem frisch ausgehobenen Grab. 
 
    Im Boden gähnte ein rechteckiges Loch. Das Grab lag in einem leeren, entfernten Teil des Friedhofs. Ich zitterte unkontrolliert, als das Schattenwesen Evelyn mit seinen langen Fingern heranwinkte. 
 
    Evelyn trat bis an den Rand des Lochs. Ihre Hände wanderten langsam zu dem Schal über ihren Schultern. Sie nahm ihn ab und hielt den Stoff vor sich. 
 
    Das Schattenwesen streckte seine langen Hände aus, und da wurde das Tuch auf einem geisterhaften Wind in die Luft gehoben. Es wickelte sich um Evelyn, zuerst sanft, dann immer fester und fester – schließlich so fest, dass ich die Form ihres Körpers durch den Stoff hindurch sehen konnte. Der Schal schien sich auszudehnen, als er sich über ihr Gesicht und ihren Kopf wickelte und sie von Kopf bis Fuß umschloss. 
 
    „Oh nein“, stöhnte ich und verschluckte mich. Tränen liefen mir über das Gesicht und trübten meine Sicht. Ich wischte sie mit meiner freien Hand weg. 
 
    Mit einer Bewegung seiner klauenartigen Finger gab der Schatten Evelyn eine letzte Anweisung. Sie trat vor und fiel in das Grab. 
 
    Ein Schrei entfuhr meiner Kehle und ich ließ die Erde fallen. Augenblicklich sprintete ich zum Grab, kam am Rand zum Stehen und starrte durch meine Tränen hindurch ins Loch. Da lag sie – eine in einen Schal gehüllte Gestalt. 
 
    „Oh bitte, sei nicht tot. Bitte sei nicht tot“, murmelte ich immer wieder, als ich mich hinkniete und mit zitternden Gliedern ins Grab hinunterstieg. Meine Haut kribbelte vor Angst und meine Hände waren taub, als ich das Loch im Stoff über ihrem Kopf fand. Ich zog das Tuch von dem Gesicht weg. Es war Evelyn. 
 
    Ich hob sanft ihr Kinn und hielt meine Finger an ihre Hauptschlagader, schloss die Augen und hielt den Atem an. Erleichtert atmete ich aus, als ich ihren schwachen Puls unter meinen Fingerspitzen spürte. Sie war am Leben! 
 
    „Evelyn?“ Ich ergriff sie an den Schultern. „Evie, Schatz. Wach auf! Bitte wach auf!“ 
 
    Ich stellte mich auf meine Füße und vergrub die Zehen in der Erde, immer noch über sie gebeugt, die Hände auf ihrem Gesicht. Ich schloss erneut die Augen und zog alles Gute und Stärkende, was unsere Umgebung zu bieten hatte, in Evelyn hinein. Erst meine Füße, dann auch der Rest meines Körpers summte vor Energie, als ich die Kraft der Flora um mich herum durch mich und in Evelyn hineinfließen ließ. 
 
    Ihr Körper erwärmte sich. Ihre Wangen nahmen einen Hauch Farbe an, ihre Atmung wurde ruhiger und ihr Herzschlag gab ein kräftiges Pochen von sich. Mein eigenes Herz flatterte vor Hoffnung und Aufregung. 
 
    „Evelyn?“ 
 
    Doch ihre Augen blieben geschlossen. 
 
    Leise fluchend stellte ich meine Füße auf eine Seite von ihr und beugte mich unbeholfen über sie, wobei ich mir Mühe gab, nicht auf sie zu fallen. Ich schob einen Arm unter ihren Nacken und den anderen unter ihre Knie. 
 
    Ich zog stärkende Kraft aus dem Boden in mich hinein, gab ein Grunzen von mir und hob Evelyns Körper hoch. Ich machte eine kurze Pause, um durchzuatmen. Ohne meine Elementarkräfte hätte ich niemals die Kraft gehabt, Evelyn aus dem Grab zu heben. 
 
    Ich rief den nächstgelegenen Baum an und bat ihn, sich herabzuneigen. Lange Äste erschienen über mir und streckten sich nach Evelyn aus wie helfende Hände. Ich hob ihren Körper auf meine Schultern, sog die Luft ein und übergab ihren Körper dem Baum. Die Äste glitten sanft unter ihre Hüfte, schlangen sich um ihre Beine und ihren Oberkörper und hoben sie aus dem Grab. Sanft legte der Baum Evelyn auf dem Gras ab, während ich mich aus eigener Kraft aus dem Grab hievte. 
 
    Keuchend kam ich neben Evelyn auf die Knie und musterte ihre reglose Gestalt. 
 
    Was nun? Sie lag im Koma. Sie brauchte medizinische Hilfe. Meine Kräfte hatten ihre Lebensenergie gestärkt, aber meine Macht hatte nicht gereicht, um sie aufzuwecken. Ich hatte kein Handy bei mir; ich nahm es nie mit auf meine Ausflüge als Weise, weil die Signale stören konnten, und das Krankenhaus befand sich zu weit entfernt, um Evelyn hinzutragen. Es würde mich mindestens eine Stunde kosten, dorthin zu laufen, und was war mit Inspektor Hamilton? Er musste sofort erfahren, dass ich sie gefunden hatte. 
 
    „Ich möchte dich nicht verlassen, Evelyn“, flüsterte ich ihr zu, „aber ich muss Hilfe holen. Hab keine Angst. Dir wird nichts mehr zustoßen. Bald komme ich wieder!“ 
 
    Ich stand auf und rannte in Richtung der Polizeistation. 
 
  

 
   
    Kapitel 13 
 
      
 
    Nach Atem ringend kam ich vor der Polizeistation an. Ich war den ganzen Weg gerannt und meine Lungen brannten. 
 
    Das Gebäude war ein grauer Steinkasten mit kleinen Fenstern. Ich riss die Tür auf, ging hinein und schrie um Hilfe. Es befand sich niemand in der kleinen Lobby, aber eine zierliche Frau in Uniform erschien in der Tür hinter dem Schreibtisch. 
 
    „Immer mit der Ruhe, Miss.“ Sie trat vor. „Was kann ich für Sie tun?“ 
 
    „Ich habe die vermisste Frau gefunden“, sagte ich zwischen Keuchen, eine Hand auf meinem pochenden Herzen. Zum ersten Mal bedauerte ich, dass ich keinen regelmäßigen Sportunterricht mehr hatte. Meine gemütlichen Joggingeinheiten durch den Burggarten waren definitiv nicht die richtige Vorbereitung für das hier gewesen. „Ich habe Evelyn gefunden. Sie braucht sofort medizinische Hilfe.“ 
 
    Jetzt reagierte die Polizistin. Blitzschnell holte sie ein Funkgerät hervor und kontaktierte den Inspektor. Sie hielt inne, als sie die Nachricht weitergab, und fragte: „Wo ist sie?“ 
 
    „Auf dem Friedhof.“ 
 
    Sie nannte die Fundstelle mit ruhiger Stimme dem Inspektor und fügte hinzu, dass ein Krankenwagen notwendig sei.  
 
    Ich hatte meinen Dienst getan. Gerade drehte ich mich um und wollte zurückgehen, da fragte sie: „Wo willst du hin?“ 
 
    Ich warf ihr einen verzweifelten Blick zu. „Zurück zu Evelyn. Sie ist eine Freundin von mir. Vielleicht wacht sie auf, und es wird ihr guttun, ein vertrautes Gesicht zu sehen.“ 
 
    Die Beamtin kniff die Lippen zusammen. „Der Krankenwagen wird vor dir da sein. Ich habe einen Offizier angefordert, der hierher kommt, um dich im Detail zu befragen, aber wenn du möchtest, kann ich ihn bitten, mit dir ins Krankenhaus zu fahren. Dann kannst du deine Freundin dort sehen.“ 
 
    Ich blinzelte sie erstaunt an. „Warum brauche ich eine Eskorte?“ 
 
    „Inspektor Hamilton wird deine Aussage aufnehmen wollen. Immerhin hast du eine Vermisste gefunden.“ Als sie meine Bestürzung sah, fügte sie hinzu: „Keine Sorge, das ist nur eine Formalität. Er wird nur hören wollen, wie du sie gefunden hast.“ 
 
    Das Geräusch eines Motors draußen lenkte unsere Aufmerksamkeit auf das Fenster. 
 
    „Das ist Constable Sheldon. Er wird dich ins Krankenhaus bringen.“ 
 
    Constable Sheldon, ein silberhaariger Mann mit einem ordentlich gestutzten Bart, stieg gerade aus dem Auto aus, als ich ungefragt auf der Beifahrerseite einstieg. 
 
    „Ich bin Georjayna, ich habe Evelyn gefunden. Die Beamtin auf der Wache sagte, Sie würden mich ins Krankenhaus bringen. Evelyn ist eine Freundin von mir. Ich würde sie gern im Krankenhaus erwarten.“ 
 
    Er zuckte gleichgültig die Achseln. Dann stieg er wieder ein, lenkte den Wagen auf die Straße und in Richtung des kleinen Krankenhauses der Stadt. 
 
    „Schön, ein paar gute Nachrichten zu hören“, sagte Constable Sheldon. Er sah mich neugierig an und fragte: „Wie hast du unsere vermisste Dame denn gefunden?“ 
 
    Mein Magen machte einen Ruck, als mir klar wurde, dass ich überhaupt keine glaubwürdige Antwort auf diese Frage geben konnte. Ich hatte mir noch keine Geschichte ausgedacht. Was auch immer Constable Sheldon fragte, Inspektor Hamilton würde dieselben Fragen stellen. Ich musste mir schnell etwas einfallen lassen. 
 
    „Ich war Teil des Suchtrupps, der das Land der Queen nach Evelyn durchkämmt hat“, sagte ich. 
 
    „Aye“, antwortete der Constable, „aber du hast sie ja auf dem Friedhof gefunden?“ 
 
    „Ja.“ Mein Mund fühlte sich an, als wäre er mit Teppich ausgelegt. Ich war noch nie gut im Lügen gewesen, anders als meine Freundin Saxony. Sie konnte im Handumdrehen eine ausgeklügelte Geschichte erfinden. „Ich konnte nicht schlafen, nachdem die Schicht meines Suchtrupps vorbei war, also bin ich spazieren gegangen.“ 
 
    Er warf mir einen Seitenblick zu. „Auf dem Friedhof?“ 
 
    „M-hm.“ Ich nickte. 
 
    Als wir auf den Parkplatz des Krankenhauses fuhren, begrüßten uns wild blinkende Lichter. 
 
    „Der Krankenwagen ist schon da“, stellte der Constable fest und parkte das Auto. 
 
    Ich löste meinen Sicherheitsgurt, öffnete die Tür und stieg aus. 
 
    „Einen Moment“, sagte der Constable, ein Gähnen unterdrückend, während er seinen eigenen Gurt löste. „Ich muss dich mitnehmen.“ 
 
    Irritiert wartete ich darauf, dass er aus dem Auto stieg und es abschloss. Er bewegte sich fürchterlich träge.  
 
    Drinnen angekommen, meldeten wir uns beim Empfang an und wurden angewiesen, im Sitzbereich zu warten. Ich wünschte mir verzweifelt mein Handy herbei. Jasher würde sauer auf mich sein, dass ich nicht wenigstens versucht hatte, ihn zu kontaktieren. Doch um das zu tun, musste ich in der Burg anrufen. Es war möglich, dass um diese Uhrzeit ohnehin niemand dranging, aber wenigstens wollte ich Jasher sagen können, dass ich es versucht hatte.  
 
    Ich erhob mich aus dem harten Vinylstuhl und sagte dem Constable, der mir gegenübersaß und in sein Telefon tippte, dass ich Evelyns Freunde wissen lassen wollte, dass sie gefunden worden war. Er nickte, ohne aufzuschauen. 
 
    Ich ging zur Rezeption und lächelte die Krankenschwester vor mir an. 
 
    „Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich Ihr Telefon benutze?“, fragte ich. „Ich muss meinen Freunden Bescheid sagen, dass Evelyn gefunden wurde.“ 
 
    „Natürlich, Liebes.“ Sie nahm das Bürotelefon in die Hand und zerrte sanft an der Schnur, bevor sie es vor mir auf den Tresen stellte. 
 
    „Ich muss Sie um noch einen Gefallen bitten“, fügte ich verlegen hinzu. „Ich muss Blackmouth Castle anrufen, aber ich habe die Nummer gar nicht.“ 
 
    Sie blickte unübersehbar erfreut auf. „Ach, du musst die Kanadierin sein. Ainslie und ich sind alte Freundinnen. Sie hat mir bei unserem letzten Buchclubtreffen alles über dich erzählt. Natürlich, ich tippe für dich die Nummer.“ 
 
    Ich stieß einen erleichterten Seufzer aus. „Danke.“ 
 
    Die Krankenschwester suchte die Nummer aus ihrem Computer und gab sie für mich ein. Mit angehaltenem Atem lauschte ich dem Klingelton, aber als eine Mailbox antwortete und anfing, touristische Informationen über die kommende Saison aufzulisten, legte ich enttäuscht auf. 
 
    Die Krankenschwester sah, dass mein Anruf erfolglos geblieben war. „Ich könnte Ainslie direkt anrufen“, schlug sie vor. 
 
    Ich warf ihr einen dankbaren Blick zu. Sie nickte und wedelte mich zurück in den Sitzbereich. „Ich kümmere mich darum.“ Das Headset des Telefons war bereits an ihrem Ohr, als sie innehielt. „Wie heißt dein Freund?“ 
 
    „Jasher, aber Gavin und Bonnie werden auch wissen wollen, dass Evelyn gefunden wurde.“ 
 
    Sie winkte mich wieder weg, doch ich zögerte und wollte Ainslies Reaktion abwarten. Als sie mich energischer wegwinkte, ging ich schließlich, wenn auch langsam. 
 
    Ich saß dem Constable gegenüber und beobachtete den Scheitel der Empfangsdame, während sie in das Telefon murmelte. Sie schaute einmal auf und widmete sich dann wieder ihrem Gespräch. Schließlich verabschiedete sie sich, legte auf und gab mir ein Zeichen mit Daumen und Zeigefinger, dass alles geklappt hatte. 
 
    Nicht sicher, was das bedeutete, sprang ich auf und lief zu ihr. „Was ist los?“ 
 
    „Ainslie wird den Laird und die Lady wecken und deinem Freund Bescheid sagen. Sie werden so schnell wie möglich hierher kommen.“  
 
    „Alle von ihnen?“ 
 
    Sie zuckte mit den Schultern. „Wir werden sehen, wer auftaucht, aber wahrscheinlich. Die Leute hier kümmern sich umeinander.“ 
 
    Ich bedankte mich und setzte mich wieder hin. Eine gefühlte Ewigkeit verging, bis jemand den Wartebereich betrat. Leider waren es weder Jasher noch der Laird oder die Lady. Es war Inspektor Hamilton, und er sah grimmig aus. 
 
    Ich stand sofort auf. „Wie geht es ihr?“ 
 
    Seine Augen waren müde und sahen schwer aus. Ich mochte seinen Ausdruck nicht und den Blick, mit dem er mich musterte, mochte ich noch weniger. „Sie lebt, ist aber nicht ansprechbar.“ 
 
    „So war sie auch, als ich sie gefunden habe.“ Das war nahezu die Wahrheit. Tatsächlich war sie dem Tod nahe gewesen. Erst meine Kräfte hatten ihre Lebensenergie einigermaßen wiederhergestellt. „Wissen Sie, was mit ihr los ist?“ 
 
    Misstrauen schlich sich in seinen steinernen Blick. „Ich werde derjenige sein, der Fragen stellt, Miss Sutherland. Ich möchte, dass du mich aufs Revier begleitest, und mir dort die Ereignisse schilderst, die dazu führten, dass du Miss Munro in einem Loch auf dem Friedhof entdeckt hast.“ 
 
    „Stehe ich unter Verdacht?“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust. 
 
    „Nein, aber es ist wichtig, dass ich alles verstehe“, erwiderte Inspektor Hamilton kalt.  
 
    „Kann ich Ihnen das nicht alles hier erzählen? Ich warte darauf, dass Evelyns Freunde kommen. Jasher, Gavin und Bonnie sind auf dem Weg. Ich würde gerne hier sein, wenn sie ankommen.“ 
 
    Er überlegte und nickte schließlich steif. Dann führte er mich zu ein paar der gepolsterten Stühle in der Ecke unter einem an der Wand montierten Fernseher. Er holte sein Handy hervor. „Wenn du erlaubst, nehme ich deine Aussage auf.“ 
 
    „Klar.“ Ich setzte mich und faltete die Hände im Schoß. Ich hatte mir nichts zuschulden kommen lassen, aber sein Verhalten weckte ein mulmiges Gefühl in mir. 
 
    „Nenn bitte deinen Namen fürs Protokoll“, forderte er mich auf und legte das Telefon auf den Couchtisch zwischen unseren Knien. 
 
    Ich nannte meinen Namen. 
 
    „Woher kennst du Evelyn Munro?“ 
 
    „Ich habe sie durch einen Freund kennengelernt – meinen Cousin“, antwortete ich. „Sie sind zusammen. Ich habe Evelyn in einem Pub hier in der Stadt zum ersten Mal getroffen. Das Blackmouth Arms.“ 
 
    Er stützte die Ellbogen auf die Knie und beugte sich vor. „Wie hast du sie gefunden?“ 
 
    Ich räusperte mich und nahm mir einen Moment Zeit, um durchzuatmen. „Wie Sie wissen, war ich eine der Freiwilligen, die gestern Nachmittag das Land der Queen durchsucht haben. Wir suchten bis weit nach Einbruch der Dunkelheit, haben aber nichts gefunden. Als ich wieder zu Hause war, konnte ich nicht schlafen. Ich war aufgedreht von der Suche und machte mir immer noch starke Sorgen um Evelyn. Also beschloss ich, spazieren zu gehen.“ 
 
    „Um wie viel Uhr bist du nach der Suche zurück auf der Burg angekommen?“ 
 
    „Gegen zehn, oder kurz danach.“ 
 
    „Und wann hast du deinen Spaziergang gemacht?“ 
 
    „Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht kurz vor Mitternacht.“ 
 
    Er rutschte in seinem Sitz hin und her und faltete seine Hände. Er beobachtete mich wie ein hungriger Hund einen Futternapf. „Erzähl bitte weiter.“ 
 
    „Ich bin zuerst zu Evelyns Haus gegangen“, erklärte ich, „für den Fall, dass sie zu Hause aufgetaucht wäre. Aber das Haus war verschlossen und dunkel, also bin ich weitergewandert. Ich ging den Hügel hinauf in Richtung Friedhof. Ich dachte über die Leiche nach, die wir auf dem Burggelände gefunden hatten. Sie wissen schon, die in der Mauer?“ 
 
    Der Inspektor gab einen Laut von sich, der mir wohl vermitteln sollte, dass er wusste, wovon ich sprach, und dass ich fortfahren sollte. 
 
    „Jemand hatte mir gesagt, dass bereits ein Grab für die Leiche ausgehoben worden war. Da dachte ich, ich schaue mal, ob ich es finden kann.“ 
 
    Er lehnte sich zurück und begann über sein Kinn zu streichen. Ich konnte das Geräusch seiner drahtigen Barthaare hören, die gegen seine Finger raspelten. 
 
    „Da war ein Erdhügel, also ging ich darauf zu, weil ich dachte, es könnte das frisch ausgehobene Grab sein.“ Ich merkte, dass ich meine Arme fest um meine Körpermitte geschlungen hatte, und sagte mir, dass ich mich entspannen sollte. „Als ich in das Loch schaute, sah ich Evelyn.“ Meine Stimme brach, als ich ihren Namen aussprach, und ich spürte, wie meine Sicht von Tränen getrübt wurde. Immerhin sah der Inspektor jetzt, wie aufgelöst ich war, und hörte vielleicht auf, mich zu verdächtigen. Ich wischte mir über die Augen und schaute zu den Schiebetüren, in der Hoffnung, Jasher zu sehen. Ich wünschte mir ein Ende dieses Verhörs. 
 
    „Du konntest also ihr Gesicht sehen?“ Der Inspektor begann abwesend an seinem Daumennagel zu kratzen, den Blick immer noch auf meine Augen gerichtet. 
 
    Ich fluchte leise vor mich hin. Wahrscheinlich wusste er, dass Evelyns Kopf und Gesicht bedeckt gewesen waren, weil sie keine Erde in den Haaren hatte. 
 
    „Nein, die Leiche war eingewickelt.“ Ich hielt inne und spürte, wie sich die Fesseln meiner Geschichte wie eine Boa Constrictor um mich zusammenzogen. 
 
    „Woher wusstest du dann, dass es Evelyn war?“ 
 
    „Ich ... na ja.“ Ich gab ein nervöses Lachen von mir. „Ich hatte so eine Art Vorahnung, glaube ich. Ich konnte sehen, dass es nicht die Leiche aus der Mauer war, denn das Skelett war winzig und ausgemergelt.“ Ich fühlte mich wie ein kleines Tier, das erstarrt im Unterholz saß. „Dieser Körper war größer und ihre Form sah weiblich aus, und sie hatte die richtige Größe.“ 
 
    Er gab ein Grunzen von sich, schien aber keinen offensichtlichen Widerspruch zu finden. 
 
    Ermutigt fügte ich ein weiteres Detail hinzu, das mir helfen würde, weniger verrückt auszusehen. „Ich dachte, ich könnte die Leiche atmen sehen.“ 
 
    „Im Dunklen?“ 
 
    Ich nickte. „Ich habe eine gute Nachtsicht. Zuerst dachte ich, ich würde mir etwas einbilden, aber als ich merkte, dass es nicht so war, stieg ich zu ihr ins Grab. Nur um sicher zu gehen. Als ich den Stoff, der ihr Gesicht bedeckte, wegzog und ihren Puls fühlte, hob ich sie aus dem Grab und rannte dann, so schnell ich konnte, zur Polizeistation.“ 
 
    „Also, damit ich das richtig verstehe.“ Inspektor Hamilton schob sich in seinem Sitz nach vorne. Seine Zähne funkelten und das Misstrauen hatte seine Augen noch nicht ganz verlassen. „Du hast einen eingewickelten Körper in einem Grab gefunden, dachtest, er könnte noch leben, und bist tatsächlich in das Grab hinuntergestiegen, um nachzusehen?“ 
 
    Ich spürte, wie ich zusammenzuckte. Wenn er es so sagte, klang es tatsächlich verrückt. Aber was wäre eine nicht-verrückte Reaktion gewesen, hätte ich gerne gefragt. Stattdessen sagte ich nur: „Ja.“ 
 
    „Und als du gemerkt hast, dass es Evelyn ist, hast du sie ganz allein aus einem zwei Meter tiefen Grab gehoben?“ 
 
    Ich nickte, ohne den Blick von seinen durchdringenden Augen abzuwenden. 
 
    Er starrte mich an und ließ das Schweigen weiter andauern, wahrscheinlich in der Hoffnung, ich würde etwas hinzufügen, das die ganze Sache glaubwürdig machte, oder einfach zusammenbrechen und zugeben, dass alles gelogen war. 
 
    Ich sagte nichts, sondern starrte zurück und fragte mich, was er wohl dachte, was tatsächlich passiert war. 
 
    Seine nächste Frage überraschte mich: „Wie groß bist du?“ 
 
    „1,80m“, antwortete ich mit fester Stimme. Es war das erste Mal, dass ich diese Frage wahrheitsgemäß beantwortete. Solange ich mich erinnern konnte, war ich empfindlich, was meine Größe anging. Ich sagte immer, ich sei 1,78m. 
 
    Er starrte mich nachdenklich an. „Könntest du es für mich demonstrieren?“ 
 
    „Wie bitte?“ Ich richtete mich auf. 
 
    „Könntest du in ein Loch im Boden steigen und einen Gegenstand von dem ungefähren Gewicht und Umfang von Evelyn über deinen Kopf heben?“ 
 
    Ich starrte ihn an. 
 
    Er starrte ohne zu blinzeln zurück. 
 
    „Weshalb verdächtigen Sie mich, Herr Inspektor?“ Das erste Aufflackern von gerechtem Zorn entlud sich in meiner Brust und ich ließ zu, dass sich meine Stimme verhärtete. 
 
    „Tue ich nicht“, erwiderte er sanft. „Aber du musst zugeben, dass deine Geschichte ziemlich seltsam klingt.“ 
 
    „Es ist die Wahrheit“, gab ich zurück. „Ich habe sie gefunden und es so schnell wie möglich gemeldet.“ 
 
    „Du hast gesagt, dass Evelyn mit deinem Freund Jasher zusammen ist?“ 
 
    Ich verengte meine Augen. „Ja, und?“ 
 
    „Ich habe gehört, dass du hergekommen bist, um Jasher zu besuchen … unangekündigt?“ 
 
    Ich fühlte mich, als hätte er mir einen Eimer eiskaltes Wasser ins Gesicht geschüttet. Meine Kinnlade klappte nach unten, als die Andeutung langsam bei mir einsackte. 
 
    „Was wollen Sie damit andeuten?“, fragte ich dennoch und begann ein Zittern in meinen Knien zu spüren. Gut, dass ich mich gesetzt hatte. 
 
    „Warst du eifersüchtig auf Evelyn, dass sie in einer Beziehung mit Jasher ist?“, fragte der Kommissar so beiläufig, als hätte er mich um ein Taschentuch gebeten. 
 
    „Natürlich nicht!“ Ich wollte schreien, dass er, wenn er auch nur die geringste Menschenkenntnis besaß, schon längst gemerkt hätte, dass es sein Sohn war, an dem ich Interesse hatte, nicht Jasher. Ich brodelte innerlich und ich wollte aufspringen und dieses Gespräch beenden. 
 
    In diesem Augenblick stürmten drei Menschen durch die Schiebetüren herein. Gavin, Bonnie und Jasher liefen zur Rezeption, ohne mich und den Inspektor gleich zu entdecken. 
 
    Ich wollte aufstehen, als Inspektor Hamilton sagte: „Wir sind hier noch nicht fertig.“ 
 
    Ich stand trotzdem auf und starrte ihn wütend an. „Wenn Sie glauben, dass ich irgendetwas mit dem zu tun hatte, was mit Evelyn passiert ist, außer dass ich sie gerettet habe, dann verhaften Sie mich.“ Meine Stimme zitterte vor Wut. „Wenn nicht, dann lassen Sie mich in Ruhe.“ 
 
    Ohne auf eine Antwort zu warten, stand ich auf und ging zu meinen Freunden. Der Inspektor folgte mir nicht, aber ich spürte seinen stechenden Blick in meinem Rücken. 
 
  

 
   
    Kapitel 14 
 
      
 
    Die Ärztin kam gerade aus der Notaufnahme, als ein älteres Ehepaar durch die vorderen Schiebetüren hereingelaufen kam. Ein Blick auf die zierliche Gestalt der Frau und ihre wilden Locken verriet mir, dass es sich um Evelyns Eltern handeln musste. Nach einer kurzen Vorstellungsrunde erklärte die Ärztin der besorgten Gruppe, dass Evelyn im Koma lag, aber keine sichtbaren Verletzungen erlitten hatte. Sie hatte auch keine inneren Verletzungen, wie es schien. Die Ärztin vermutete, dass Evelyn ein psychologisches Trauma erlitten haben könnte, das zu ihrem Bewusstseinsverlust geführt hatte. Kaum hatte sie das Gespräch mit uns beendet, nahm sie Evelyns Eltern zur Seite, um das weitere Vorgehen zu besprechen. 
 
    Gavin und Bonnie unterhielten sich gerade miteinander und ich nutzte die Gelegenheit, Jasher in eine ruhige Ecke zu ziehen, wo wir nicht belauscht werden konnten. Mit einem Blick in Richtung Warteraum sah ich, dass sowohl Inspektor Hamilton als auch der Constable diesen bereits verlassen hatten. Das erleichterte mich. 
 
    Sobald wir uns im Wartebereich befanden, zog Jasher mehr an mir als ich an ihm. „Was hast du gesehen?“, drängte er zu wissen. 
 
    „Es war das Schattenwesen“, murmelte ich mit einem unruhigen Blick auf die Kamera, die in der oberen Ecke des Raumes angebracht war. Ich schob ihn zur Seite und aus ihrer Reichweite und fragte mich zu spät, ob das nur dazu führte, uns verdächtig aussehen zu lassen. „Der Schatten, der mich so sehr erschreckt hat, als wir in der einen Nacht zur Ruine gegangen sind. Er hat Evelyn das angetan.“ 
 
    Jashers sonst so frischer Teint wurde aschfahl und seine Augen weiteten sich. „Aber dieses Ding war in einer Erinnerung, die Hunderte von Jahren alt ist ...“ 
 
    Ich nickte. „Was auch immer dieses Wesen ist, es ist entweder unsterblich oder es altert nicht wie ein normales Lebewesen. Ich frage mich, ob es die ganze Sache mit der eingemauerten Frau verursacht hat und jetzt das hier.“ Meine Stimme überschlug sich. „Jasher, es war furchtbar.“ 
 
    Seine Hände umfassten meine Arme, als er mich auf einen Stuhl zog. „Fang ganz von vorne an. Lass nichts aus.“ 
 
    Ein Blick hinüber zum Rest unserer Gruppe zeigte mir, dass Gavin und Bonnie Evelyns Eltern umarmten. „Nicht hier. Das würde zu lange dauern und es würde nicht gut aussehen. Wenn wir zu Hause sind, werde ich dir alles erzählen.“ 
 
    Ich richtete mich auf, als ich Gavin, Bonnie und Evelyns Eltern auf uns zukommen sah. Evelyns Mutter öffnete ihre Arme weit, Tränen liefen ihr über das Gesicht. Ich stand auf und ließ mich von ihr in eine Umarmung ziehen. 
 
    „Danke“, flüsterte sie in mein Haar. 
 
    Evelyns Vater stand in der Nähe und klopfte mir unbeholfen auf die Schulter. Mein Herz schmerzte für die beiden. 
 
    „Es tut mir nur leid, dass sie nicht schon früher gefunden wurde“, sagte ich, als Evelyns Mutter mich losließ. 
 
    „Was hat dich dazu bewogen, mitten in der Nacht allein über den Friedhof zu laufen?“, fragte Evies Vater und schüttelte den Kopf. Aber sein Ausdruck war nicht misstrauisch; seine Augen glänzten vor Dankbarkeit. 
 
    Ich erzählte ihnen dieselbe Geschichte, die ich dem Inspektor erzählt hatte, und niemand schien zu denken, dass ich lügen oder etwas verschleiern könnte. Ich fühlte mich allein dadurch schon viel besser. Als ich erwähnte, dass ich wegen der Leiche in der Mauer auf den Friedhof gegangen war, nickte Gavin: „Sie wollte der Toten die letzte Ehre erweisen. Ein großer Softie, die Kleine.“ 
 
    Evelyns Eltern erklärten, dass die Ärzte Evie an eine Infusion angeschlossen hatten und ihre Vitalwerte überwachten. Sie konnte selbständig atmen, hatte aber nur eine minimale Hirnaktivität und würde einen Gehirnscan erhalten, sobald sie wieder ausreichend hydriert war. 
 
    „Sie befürchten einen möglichen Hirnschaden“, sagte Evelyns Mutter und ihr Gesicht zerknitterte. Ihr Mann legte einen Arm um sie. 
 
    „Lass uns keine Vermutungen anstellen“, murmelte er in einem liebevollen Ton. „Komm, gönnen wir diesen guten Menschen etwas Ruhe.“ 
 
    Evelyns Eltern gingen Arm in Arm durch die Lobby und verschwanden in einem Gang auf der linken Seite. 
 
    „Werden die beiden bei ihr bleiben?“, fragte ich Bonnie. 
 
    Bonnie nickte. „Normalerweise erlauben sie keine Übernachtungsgäste, aber für Evelyns Eltern machen sie eine Ausnahme.“ 
 
    „Was für eine seltsame Nacht“, sagte Gavin, rieb sich über den Scheitel und strich sich die Haare aus dem Gesicht. „Du musst erschöpft sein, Georjie. Kommt, lasst uns nach Hause fahren.“ 
 
    Im Auto griff Jasher über den Rücksitz nach meiner Hand und drückte sie sanft. Wir hielten uns während der ganzen Heimfahrt. 
 
    „Hat jemand Lachlan angerufen?“, fragte ich, als Gavin den Wagen auf den Parkplatz vor der Burg lenkte. 
 
    „Dazu war keine Zeit“, antwortete Jasher, ließ meine Hand los und schnallte sich ab. „Als Ainslie uns geweckt hat, konnten wir nur noch daran denken, so schnell wie möglich ins Krankenhaus zu fahren.“ 
 
    „Der Junge wird sowieso schlafen, Georjie“, warf Bonnie über die Schulter ein und gähnte. „Ruf ihn morgen früh an.“ 
 
    Wir stiegen aus dem Auto und gingen in die Burg. Zum Abschied umarmten wir einander und schlichen in unsere jeweiligen Quartiere. Jasher folgte mir in mein Zimmer und schloss leise die Tür hinter uns, bevor wir uns jeweils auf ein Bett setzten. 
 
    Jashers von der Arbeit aufgerauten Hände verschränkten sich in seinem Schoß. Dunkle Schatten der Erschöpfung hatten sich unter seinen Augen gebildet. Zum ersten Mal, seit ich ihn kennengelernt hatte, sah er älter aus, als er war. 
 
    „Ich hätte nicht gewusst, wo ich suchen soll oder wie ich Evie finden kann, wenn nicht heute während der Suche etwas vorgefallen wäre“, begann ich. 
 
    Jashers Brauen zogen sich zusammen. „Während der Suche?“ 
 
    Ich nickte. „Als ich zwischen dir und Lachlan ging, konnte ich das Licht eurer Stirnlampen und Taschenlampen durch die Bäume sehen. Wie aus dem Nichts stand dann plötzlich ein Mann vor mir. Er ist einfach aufgetaucht; im einen Moment war er nicht da, im nächsten schon. Er hatte –“ Ich nahm einen zittrigen Atemzug, der mich daran erinnerte, dass ich mit Jasher sprach. Ein Freund, der Feenkokons sehen konnte und in der Lage gewesen war, mit den Toten zu sprechen. 
 
    „Er hatte kein Hemd an, nur eine Hose, die wie selbstgemacht aussah, und nackte Füße.“ 
 
    Jasher zuckte vor Überraschung zurück. „Ein Verrückter?“ 
 
    „Nein. Er hatte spitze Ohren, Jasher. Er sah aus wie eine Fee, nur hatte er keine Flügel und war so groß wie wir. Alles an ihm schrie nach Magie, nicht zuletzt die Tatsache, dass eure Lichter völlig verschwanden, sobald er aufgetaucht war. Die Welt ringsum schien in Dunkelheit zu versinken. Und als er verschwand, seid ihr wieder aufgetaucht. Ich habe sogar nach euch gerufen. Aber ihr habt mich offenbar nicht gehört.“ 
 
    Jasher sah blass aus. „Ich habe nichts gehört, nein.“ 
 
    „Das dachte ich mir. Es war, als wäre für ein paar Minuten eine Barriere zwischen uns gewesen, ein Schleier oder so. Er sagte, er heiße Laec, und er sagte, ich sei von ‚draußen‘.“ 
 
    Jasher schüttelte den Kopf und kräuselte die Nase vor Verwirrung. „Wo draußen?“ 
 
    „Einfach draußen. Und“, ich beugte mich vor, um diesen Teil zu betonen, „er wusste, was ich war. Er nannte mich ‚kleine Weise‘.“ 
 
    Jashers Mund öffnete sich, aber es kamen keine Worte heraus. Er sah aus, als hätte er wieder angefangen, Geister zu sehen. 
 
    Ich fuhr fort: „Er fragte mich, was ich hier mache, und ich sagte ihm, dass ich eine Freundin suche. Ich erzählte ihm, dass ich ihre Vergangenheit nicht abrufen konnte, weil der Boden rings um ihr Haus asphaltiert ist. Er lachte mich aus und sagte mir, dass ich dumm sei, weil ich nicht wüsste, dass ich nur eine bestimmte Pflanze benutzen muss.“ 
 
    Jasher versuchte all das zu verarbeiten. Sicher konnte er dank seiner Erfahrung mit Geistern nachvollziehen, wie ich mich gefühlt hatte. „Hat er dich bedroht?“ 
 
    „Ein bisschen kam es mir so vor, am Anfang. Er war irgendwie aggressiv, aber am Ende hat er mir nichts getan. Im Gegenteil, er war eine Hilfe. Der Rat, den er mir gegeben hat, hat mich schließlich zu Evelyn geführt.“ 
 
    Jasher rieb sich mit den Fingern über die Stirn, als ob er gegen Kopfschmerzen ankämpfen musste. 
 
    „Weißt du noch, wie ich dich gefragt habe, ob du Trommelmusik hörst?“, fragte ich. 
 
    Jasher nickte. „Ja, natürlich.“ 
 
    „Ich habe sie gehört, als wir auf der Suche waren, und als Laec auftauchte, wurde sie lauter. Bevor ich ihn sah, klang sie nur dumpf und wie von weit, weit weg, aber die Musik kam nicht aus einer bestimmten Richtung. Sie kam von überall her. Als er da war, schien sie aus dem Südosten zu kommen.“ 
 
    „Südöstlich von dort, wo du dich befunden hast ...“ Jasher rechnete nachdenklich nach. „Also in Richtung der Burg?“ 
 
    „Ja. Und als Laec verschwand, wurde die Musik wieder schwächer, dann verschwand sie ganz. Und eure Lichter tauchten wieder auf.“ 
 
    „Warum hast du mir das alles nicht gesagt, als wir wieder in Blackmouth waren?“ 
 
    „Alle waren so müde. Und ich musste erstmal meine Gedanken sortieren. Ich konnte nicht schlafen und bin losgezogen, ohne zu wissen, ob sein Rat funktionieren würde. Außerdem“, fügte ich mit einem Hauch von Bitterkeit hinzu und drehte den Rand meines Kissenbezugs in meinen Fingern, „hat der Inspektor den Eindruck erweckt, als würde er mich verdächtigen. Es ist gut, dass ich allein war.“ 
 
    Jasher schaute erschrocken auf und rückte zu mir aufs Bett. „Was meinst du damit, er verdächtigt dich? Weswegen?“ 
 
    „Ich weiß es nicht.“ Frustriert fuhr ich mir durch die Haare. „Ist doch egal, ich glaube, er hat sich nur dumm angestellt. Er hat keine Beweise für irgendwas; wenn er welche hätte, hätte er mich verhaftet. Aber Jasher“, wandte ich mich an ihn, „das Wichtigste ist, dass der Rat, den mir Laec gegeben hat, funktioniert hat. Ich war in der Lage, Evies Vergangenheit zu sehen, und damit das Schattenwesen.“ 
 
    Ich beschrieb ihm detailliert, was geschehen war. Er hörte in entsetzter Stille zu und hielt meine Hand fest. Als ich fertig war, saßen wir eine Weile grübelnd nebeneinander. 
 
    „Du hast das Schattenwesen immer nur in der Vergangenheit gesehen“, sagte Jasher, stand rastlos auf und ging zur Tür und wieder zurück. „Aber du hast gesehen, wie es Evie aus ihrem Haus gelockt hat, das heißt, das Ding ist hier, irgendwo in Blackmouth. Und wenn du es in der Vergangenheit sehen kannst, bedeutet das, dass es für dich auch in der Gegenwart sichtbar sein sollte. Wir müssen es finden und es zwingen wieder in Ordnung zu bringen, was auch immer es Evie angetan hat.“ 
 
    „Wir wissen nicht einmal, was dieses verdammte Ding ist.“ Ich stand auf, die Arme um meine Taille geschlungen. Mir wurde kalt bei dem Gedanken, dem seltsamen tanzenden Schatten gegenüberzutreten. „Wir wissen nicht, wie wir es rufen können. Oder wie wir es bekämpfen können. Es hat magische Kräfte.“ 
 
    „Die hast du auch.“ 
 
    „Ja, aber es ist wie ein Geist. Das Wesen sieht nicht so aus, als hätte es einen festen Körper. Was kann ich gegen so ein Ding ausrichten?“ 
 
    Jasher sah mich an. „Eigentlich hast du dich schon einmal als recht geschickt erwiesen, als du es mit einem Geist zu tun hattest.“ 
 
    „Aber den Geist von damals wollte ich vernichten. In diesem Fall müssen wir herausfinden, was dieses Wesen mit Evelyn gemacht hat, um herauszufinden, wie sie geheilt werden kann.“ 
 
    Jasher und ich starrten einander an und ich wusste, dass er dasselbe dachte wie ich. 
 
    „Laec“, sagte ich. „Der Feenmann könnte uns vielleicht weiterhelfen.“ 
 
    Jasher nickte. „Meinst du, du könntest ihn wiederfinden?“ 
 
    „Ich weiß es nicht.“ Meine Gedanken rasten. „Vielleicht, wenn wir an denselben Ort zurückkehren?“ 
 
    Jasher nickte. „Kannst du die Trommeln jetzt hören?“ 
 
    Ich hielt inne und lauschte, dann schüttelte ich den Kopf. „Nein.“ Aber ich wusste, worauf er hinauswollte. „Sobald ich sie wieder höre, werden wir uns auf die Suche machen.“ 
 
    Jasher nickte. „Sobald du die Trommeln hörst, lassen wir alles stehen und liegen und machen uns auf den Weg ins Land der Queen. Die Chancen stehen gut, dass Laec sich in der Nähe befindet, wenn diese Trommeln erklingen.“ 
 
    Ich nickte und versuchte den Zweifel zu ignorieren, der in meinem Bauch brodelte. Es gab ein großes Problem an diesem Plan. Nämlich, dass wir warten mussten, bis ich die Trommeln wieder hörte, bevor wir handeln konnten. Ich wollte nicht warten. Und was, wenn ich die Trommeln nie wieder hörte? 
 
  

 
   
    Kapitel 15 
 
      
 
    Wir verbrachten den gesamten Nachmittag und Abend des nächsten Tages damit, in der Wildnis herumzuwandern, vergeblich auf der Suche nach Laec. Doch weder die Musik noch der Feenmann selbst machten sich bemerkbar. Todmüde schlichen wir nachts zurück zur Burg. 
 
    „Meine Füße sind nass und taub“, stöhnte ich, kaum dass wir die Haustür hinter uns geschlossen hatten, und griff nach unten, um die durchnässten Schnürsenkel meiner Wanderschuhe zu lösen. 
 
    Jasher legte sich im Foyer einfach auf den Rücken, den Regenhut zur Seite gerutscht, Arme und Beine ausgestreckt. „Wenn deine Füße taub sind, woher weißt du dann, dass sie nass sind?“ 
 
    Ich drehte meinen Wanderschuh über seinem Gesicht um und ein paar Tropfen Schlamm und Tannennadeln landeten auf seiner Wange. „Klugscheißer.“ 
 
    Er rollte den Kopf zur Seite, bewegte sich aber sonst nicht weiter. „Danke dafür.“ 
 
    „Gern geschehen.“ Ich begann meinen anderen Schuh aufzubinden. 
 
    „Ich würde mir den Schlamm wegwischen, den du mir so freundlicherweise ins Gesicht geschmiert hast, aber ich bin zu müde, um meine Arme zu heben.“ 
 
    Ich zog meinen anderen Wanderschuh aus, sackte gegen die Wand und ließ meinen Kopf nach hinten kippen. Etwas juckte in meinem Nacken. Ich wollte mich kratzen und fand ein kleines Nest aus Beulen auf meiner Haut. „Ich habe Mückenstiche an Stellen, an denen Mücken eigentlich gar nicht hinkommen sollten.“ 
 
    Jasher drehte den Kopf und linste zu mir auf. „Welche Stellen sind das?“, fragte er und grinste. 
 
    „Wie können sie um diese Jahreszeit überhaupt leben? Es ist eiskalt da draußen.“ Ich schauderte. „Ich glaube, mir wird erst wieder warm, wenn ich ein heißes Bad genommen habe.“ 
 
    Jasher stieß einen langen Seufzer aus. „Ich auch. Ich kann nicht glauben, dass wir den ganzen Tag da draußen verbracht haben und außer Blasen und Mückenstichen nichts bekommen haben. Bist du sicher, dass du die Trommeln beim ersten Mal gehört hast?“ 
 
    „Ich habe sie gehört!“ Ich zog meinen Regenhut ab und zerrte an meinem Haargummi. Es schnappte gegen meinen Daumen. „Au.“ Meine feuchten Haare fielen in einem welligen Durcheinander über meine Schultern. Ich runzelte die Stirn und fuhr mit den Fingern über meine Kopfhaut. Auch hier fand ich Mückenstiche „Ich war mir sicher, dass er auftauchen würde.“ 
 
    „Vielleicht mag er keine Männer.“ Jasher gab ein Gähnen von sich, das sein Gesicht fast in zwei Teile spaltete. Mühsam richtete er sich auf, um sich die Schuhe auszuziehen. 
 
    Ich kaute auf meiner Wange und fragte mich, ob Jasher recht hatte. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, ihn mitzunehmen. 
 
    Jasher stellte seine nassen Stiefel auf den Trockenständer, zerrte am Reißverschluss seines nassen Parkas und entledigte sich des Kleidungsstücks. „Ich bin komplett erledigt. Dieses verdammte Ödland hat uns fertiggemacht.“ 
 
    Ich grunzte und begann, meine eigene nasse Oberbekleidung auszuziehen. Mein Körper juckte an mehreren Stellen. Ich wollte mich gerade weiter beschweren, als Jasher etwas sagte, das alle Gedanken an Mückenstiche aus meinem Kopf verjagte. 
 
    „Glaubst du, dass die kleinen Feen aus den Kokons, die wir sehen, zu richtig großen Feen heranwachsen können?“ 
 
    Ich starrte ihn an. War das möglich? Laec hatte spitze Ohren und übergroße Augen gehabt, genau wie die winzigen Feen, die wir in Irland hatten schlüpfen sehen. Allerdings gab es einen großen Unterschied. „Laec hatte keine Flügel“, sagte ich. 
 
    „Vielleicht hat er sie dir nur nicht gezeigt. Du hast gesagt, er sah wie eine Fee aus, nur größer.“ Jasher zuckte mit den Schultern. „Das ist eine logische Schlussfolgerung.“ 
 
    Ich kaute nachdenklich auf meiner Lippe. Die kleinen Feen waren mir so unschuldig vorgekommen. Über Laec konnte ich das nicht gerade sagen. Aber war es so nicht auch mit Babys und den Erwachsenen, die einmal aus ihnen wurden? „Wenn das so ist, dann bedeutet das, dass er nicht normal geboren wurde, sondern aus einem Kokon geschlüpft ist.“ 
 
    Jasher rümpfte die Nase. „Dann würde ich nicht das sein wollen, was er ist.“ 
 
    „Warum nicht?“ 
 
    Jasher musterte mich. „Kein Sex.“ 
 
    Ich stand auf und fühlte mich so müde wie noch nie zuvor in meinem Leben. „Danke, dass du mit mir nach ihm gesucht hast, Jasher. Ich schlafe jetzt in der Badewanne ein.“ 
 
    „Ertrink nicht.“ Jashers Stimme folgte mir, als ich langsam die geschwungene Treppe hinaufging, die zu unseren Zimmern führte. „Und vergiss nicht, nach Zecken Ausschau zu halten.“ 
 
    Ich erstarrte. „Was?“ Ich steckte meinen Kopf zurück in den Flur. 
 
    Jasher saß immer noch auf dem Boden. Er neigte den Kopf zurück und schenkte mir ein süßes Lächeln. „In Schottland gibt es Zecken, vor allem in bewaldeten Gebieten. Such dich gründlich ab, bevor du ins Bett gehst.“ 
 
    „Uuäh.“ Ich stieß einen angewiderten Seufzer aus. „Ich bin übersät mit Mückenstichen, meine Zehen und Finger fühlen sich an wie Eis, und jedes Fitzelchen Kleidung an mir ist nass und klebt an meiner Haut. Warum nicht noch ein paar Zecken zur Party hinzufügen?“ 
 
    „Und Schlamm. Du hast überall Schlamm an deinen Beinen“, erwiderte Jasher. 
 
    Ich stieß ein weiteres Stöhnen aus und schleppte mich die Treppe hinauf. 
 
    Dankbar, dass mein Zimmer eine Badewanne hatte, auch wenn sie ziemlich klein war, startete ich das heiße Wasser und fügte einen großzügigen Klecks Schaumbad und Badeöl hinzu. Das kleine Bad füllte sich bald mit Dampf und dem Duft von Eukalyptus. Ich entledigte mich meiner nassen Kleidung und steckte meine Haare zu einem Dutt auf und ließ mich dann mit einem langen Stöhnen in die Wanne sinken. Ich ließ meine Augen zufallen und dachte über den Nachmittag nach. 
 
    Er hatte so gut begonnen. Lücken in den Wolken ließen das Sonnenlicht mit weichen Fingern durch das Blätterdach dringen. Der Boden war feucht gewesen, aber nicht schlammig oder schlüpfrig. Das Wetter schien perfekt, um den Wald zu durchkämmen, bis es später am Nachmittag anfing, leicht zu regnen. Obwohl es nebelig wurde, gingen wir unbeirrt weiter. Doch was als leichter Nieselregen begonnen hatte, verdichtete sich bald zu einem stetigen Regenschauer. Der Boden wurde morastig und bald konzentrierten wir uns mehr darauf, nicht stecken zu bleiben, als nach Trommeln und Hinweisen zu suchen. 
 
    Die Suche war ein Fehlschlag gewesen. Ich war enttäuscht und ich machte mir Sorgen. Ich wusste nicht, wie viel Zeit Evelyn blieb. 
 
    Doch trotz meines schlechten Gewissens genoss ich mein Bad. Erst als meine Finger schrumpelig wurden, ließ ich das Wasser aus der Wanne ablaufen und stellte die Dusche an, um die Seife abzuspülen und meine Haare zu waschen. Ich achtete besonders darauf, meine Kopfhaut auf verräterische kleine Klumpen zu untersuchen. Als ich mich vergewissert hatte, dass sich keine Zecken an meiner Haut angesaugt hatten, stieg ich aus der Wanne und trocknete mich ab. 
 
    Ich schlüpfte in meinen Bademantel, band den Gürtel fest und öffnete die Badezimmertür, um mein Haar zu trocknen. In Gedanken freute ich mich schon darauf, mich kopfüber ins Bett zu stürzen. 
 
    „Hallo“, sagte Laec. 
 
    Der Feenmann saß im Schneidersitz auf meinem Bett. Seine Haare standen wild in alle Richtungen ab und seine Augen funkelten. 
 
    Mein Herz hüpfte in meiner Brust wie ein Tennisball und ich presste meine Hand auf meinen Mund, um einen Schrei zu unterdrücken. Taumelnd stieß ich gegen die Badezimmertür. 
 
    „Du bist so leicht zu erschrecken“, bemerkte Laec, während seine hellen Augen von meinen nackten Füßen bis zu dem Handtuch auf meinem Kopf wanderten. Die Muskeln in seiner Brust spannten und lösten sich. 
 
    „Was tust du hier?“ Ich legte meine Hand über mein Herz. Es raste immer noch. „Wir haben dich stundenlang gesucht!“ 
 
    „Wir.“ Er machte ein schmatzendes Geräusch und täuschte einen Schmollmund vor. „Das war dein Fehler.“ 
 
    Mein Hals zog sich zusammen. Mit einer zittrigen Hand zog ich meinen Bademantel vor der Brust zu. 
 
    „Wo wir von Fehlern sprechen.“ Meine Augen verengten sich. „Weißt du nicht, dass es unhöflich ist, ohne anzuklopfen in fremder Leute Zimmer zu spazieren?“ 
 
    „Ja.“ Er grinste boshaft und verschränkte dann die Arme. „Aber du warst es, die mich sehen wollte. Ich hatte das Gefühl, dass es unhöflicher gewesen wäre, nicht zu erscheinen, nachdem du so viele Stunden damit verbracht hast, mich zu suchen.“ 
 
    „Du hast uns beobachtet?“ Ich wollte ihm am liebsten an die Kehle springen. 
 
    „Natürlich.“ Laec kam geschmeidig auf die Beine und hinterließ eine leichte Delle in meinem Kissen, die viel tiefer hätte sein müssen. Er bewegte sich lautlos, elegant, wie eine Katze. 
 
    „Du hättest nicht wegen Jasher im Verborgenen bleiben müssen. Er kann Feen sehen.“ 
 
    Laec legte den Kopf schief und nahm seinen Blick nicht von meinem Gesicht. Mir fiel auf, dass ich ihn bisher noch nicht einmal hatte blinzeln sehen. Ich fühlte mich verletzlich, als könnte er mich direkt durchschauen. 
 
    „Du meinst die Kleinen. Es gibt ein paar, die das können.“ 
 
    „So gern ich dieses Gespräch auch fortsetzen möchte, würde es dir etwas ausmachen, mir einen Moment Privatsphäre zu geben?“ Ich hatte mich nicht von der Badezimmertür wegbewegt. „Ich will mich anziehen.“ 
 
    „Es macht mir etwas aus“, erwiderte Laec kühl. „Erstens, weil du in diesem wuscheligen Ding herrlich lächerlich aussiehst. Und zweitens, weil ich nicht gern warte. Nicht einmal auf eine verlorene kleine Weise wie dich. Ich bin nur gekommen, weil du mir leid getan hast.“ 
 
    Ich funkelte ihn an. „Du bist ziemlich dreist.“ Ich bereute es sofort, das gesagt zu haben. Ich wusste nicht, wozu er fähig war. 
 
    Zu meiner Überraschung gab Laec ein leises Lachen von sich und machte ein paar Schritte auf mich zu, seine Augen immer noch auf mein Gesicht gerichtet. „Du klingst wie Fyfa.“ 
 
    „Wer ist Fyfa?“ 
 
    „Eine Freundin.“ Er kam noch einen Schritt näher. Jetzt stand er am Fußende meines Bettes. Hätten wir beide die Hand ausgestreckt, hätten wir einander berühren können. 
 
    „Bleib, wo du bist, bitte.“ Ich schluckte und wurde mir des massiven Holzes der Badezimmertür in meinem Rücken unangenehm bewusst. 
 
    Meine Hände kribbelten. 
 
    Plötzlich ertönte ein kratzendes Geräusch am Fenster, gefolgt von dem Quietschen der Scharniere. Laec schaute hinter sich und sah Ranken – Efeu, der auf mein Kommando reagierte – sich um die Kanten des offenen Fensterrahmens schlängeln, das Fenster weiter aufdrücken und wie Tentakel in den Raum kriechen. 
 
    Laec schaute mich wieder an, diesmal mit Respekt. „Die kleine Weise bedroht mich?“ 
 
    „Woher weißt du, was ich bin?“ 
 
    Erstaunen weitete seine Augen und für einen Moment erinnerte er mich an eine Eule. „Meinst du diese Frage ernst?“  
 
    „Ja“, erwiderte ich wütend. 
 
    Seine Feenaugen durchstreiften mein Gesicht nach Anzeichen einer Lüge. Er trat noch einen Schritt näher. 
 
    Ich versteifte mich und die Efeuranken krochen weiter in den Raum und ließen den Mörtel zwischen den Steinen stellenweise bröckeln. Ich hoffte wirklich, dass er mich nicht dazu bringen würde, die Burgmauern einzureißen. 
 
    Seine Miene verlor etwas von ihrer koketten Arroganz. „Ich werde dir nicht wehtun.“ 
 
    Er schloss die Lücke zwischen uns und sah auf mich herab, sein Gesicht weniger als eine Armlänge von meinem entfernt. 
 
    „Warum hast du heute nach mir gesucht?“, fragte er, sein Blick huschte zu meinen Lippen und wieder zurück zu meinen Augen. Die Neugier, die ich in ihm erkannte, beunruhigte mich. 
 
    „Ich ... ich ...“ Meine Worte blieben mir im Hals stecken und ich versuchte zu schlucken, aber mein Mund war trocken. „Ich hatte gehofft, du könntest mir helfen, meine Freundin zu retten. Das Mädchen, das vermisst wurde. Wir haben sie gefunden, aber sie liegt im Koma.“ 
 
    Er lehnte sich einen Zentimeter näher, seine Nasenlöcher blähten sich. Ich konnte nicht sagen, ob er mich küssen, mich beißen oder sich einfach nur an meiner Angst laben wollte. 
 
    Meine Finger krallten sich so fest in meinen Bademantel, dass ich nicht sicher war, ob ich den Stoff loslassen konnte. 
 
    „Evelyn“, fügte ich heiser hinzu. 
 
    Meine Knie zitterten, als sein Duft über mich hinwegfegte: Morgentau, Blätter, Baumöle, Tannenzapfen. „Etwas Unsterbliches hat ihr das angetan“, fügte ich matt hinzu. 
 
    Seine Augen verfinsterten sich und er legte den Kopf schief. 
 
    „Ich habe es gesehen“, redete ich beharrlich weiter, obwohl sein Duft mich betörte. „Es ist ein Wesen wie ein Geist. Es sah aus, als bestünde es aus schwarzen Flammen.“ 
 
    Seine Lippen öffneten sich und seine Augen weiteten sich ein wenig. „Na sheasamh gu hìosal.“ 
 
    „Wie bitte?“ 
 
    Sein Blick schärfte sich. „Du bist abgelenkt von dem, was sich vor dir abspielt.“ 
 
    Verwirrt öffnete ich den Mund, ohne Worte zu finden. 
 
    Er hob eine Hand. Zwischen seinen Fingern eingeklemmt lag ein zusammengerolltes Stück Zeitungspapier. 
 
    Als ich es nahm, wich er zurück. „Aber lass dir nicht entgehen, was sich hinter deinem Rücken abspielt.“ 
 
    Ich sah auf das zusammengerollte Papier. Ein Lufthauch wehte gegen mein Gesicht, nicht mehr als ein Ausatmen. Als ich aufblickte, war Laec verschwunden und ich stieß ein langes, frustriertes Stöhnen aus. 
 
    „Ich wünschte, du würdest damit aufhören“, sagte ich laut in mein leeres Zimmer. 
 
    Die Efeuranken begannen sich zurückzuziehen und zogen das Fenster hinter sich zu. 
 
    Eilig schlüpfte ich aus meinem nassen Bademantel und zog meinen wärmsten Schlafanzug an. Mit dem Zeitungspapier in der Hand kroch ich unter die Bettdecke, lehnte mich mit dem Rücken an das Kissen und begann zu lesen. Es war ein Artikel. Ich keuchte und richtete mich sofort wieder auf. Er war für übermorgen datiert und die Überschrift lautete: Kürzlich entdeckte mittelalterliche Mumie aus Leichenhaus gestohlen! 
 
    Eine dünne Rauchfahne kräuselte sich von dem Artikel nach oben. Ich stieß einen entsetzten Laut aus und ließ ihn fallen. Mit einem Zischen von Funken verglühte der Artikel und verschwand, ohne einen Hauch von Asche zurückzulassen. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 16 
 
      
 
    „Sieht gut aus, Leute“, sagte ich, als ich zu der Stelle kam, an der Will, Lachlan und Jasher in der Nähe der nun eingerahmten Hütte standen, einen Plan auf dem Tisch ausbreiteten und über ihre nächsten Schritte sprachen. 
 
    „Morgen, Georjie.“ Lachlan schenkte mir ein Grinsen, das meinen ganzen Körper erwärmte. „Schön, dich zu sehen. Wir dachten schon, du interessierst dich nicht mehr für das Geschehen hier, jetzt wo es keine Leiche mehr gibt.“ Er zwinkerte mir zu. 
 
    Ich schenkte ihm ein Grinsen. „Ja, du kennst mich. Ohne Mord und Totschlag fehlt mir der Kick.“ 
 
    Doch so sehr ich auch gern mehr mit Lachlan geflirtet hätte, ich hatte keine Zeit dafür. Ich hatte nur eines im Kopf. Ich musste Evelyn helfen. 
 
    So beiläufig wie möglich sagte ich: „Jasher, könnte ich dich kurz sprechen?“ 
 
    Jasher reichte Will die Pläne und schaute interessiert auf. Er hatte dunkle Schatten unter den Augen. Ich vermutete, dass er die ganze Nacht wach gelegen und über Evelyn nachgedacht hatte. 
 
    „Natürlich“, sagte er. 
 
    Ich spürte Lachlans Blick auf mir, als Jasher sich zu mir gesellte und wir zu den Bäumen gingen, außer Hörweite der anderen. 
 
    „Was ist los?“, fragte er. 
 
    Ich blieb stehen und umfasste seine Arme mit beiden Händen. „Er war gestern Abend in meinem Zimmer.“ 
 
    Jashers Brauen schossen in die Höhe. „Laec? Ist das dein Ernst?“ 
 
    Ich nickte grimmig. „Ich bin aus der Badewanne gestiegen und er saß direkt auf meinem Kopfkissen!“ 
 
    Jasher stieß ein Schnaufen aus und stemmte die Hände in die Hüften wie ein wütender Lehrer. Ich nickte immer noch und dachte, er sei entrüstet darüber, dass Laec in meine Privatsphäre eingedrungen war, aber er sagte: „Nachdem wir den ganzen Tag damit verbracht haben, ihn zu suchen? So ein Arsch.“ 
 
    Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Danke, dass du dir Sorgen um mein Wohlbefinden machst. Gestern Abend ist ein fremder Mann in mein Zimmer eingedrungen – bist du nicht mal ein bisschen besorgt?“ 
 
    Jasher gluckste. „Du siehst ganz wohlbehalten aus, Georjie, also nein. Außerdem bist du von allen Mädchen – pardon, Frauen –, die ich in meinem Leben getroffen habe, diejenige, um die ich mir am wenigsten Sorgen mache.“ 
 
    „Wie auch immer“, sagte ich. Aber ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. 
 
    „Was wollte er denn?“ Jasher grinste mich an. „Ein mitternächtliches Stelldichein?“ 
 
    „Sei nicht albern. Er sagte, dass hinter unserem Rücken Dinge vor sich gehen würden, und er gab mir einen Zeitungsartikel, in dem stand, dass die Leiche, die wir in der Mauer gefunden haben, aus dem Leichenhaus gestohlen wurde.“ 
 
    Jasher schob eine Hand unter seinen Hut und kratzte sich an der Stirn. „Ich bin verwirrt. Jemand hat die Leiche gestohlen?“ 
 
    „Noch nicht.“ Ich warf ihm einen vielsagenden Blick zu. „Die Zeitung war auf morgen datiert.“ 
 
    „Woha, eine Prognosezeitung?“ 
 
    Ich starrte ihn an. „Du hältst dich für clever, oder?“ 
 
    „Ich bin clever.“ 
 
    „Okay, Einstein, dann erkläre mal, wie das Papier dann spontan in Flammen aufgehen konnte. In einem Moment hielt ich es noch in der Hand und las es, im nächsten verrauchte es in Funken.“ 
 
    „Du bist offensichtlich, ohne es zu ahnen, die Hauptfigur in einer Fortsetzung von Mission: Impossible.“ 
 
    „Jasher, das ist ernst. Was sollen wir tun?“ 
 
    Sein spöttischer Ausdruck verblasste. „Das kommt darauf an.“ 
 
    „Worauf?“ 
 
    „Glaubst du, dass Laec die Wahrheit sagt? Wenn ja, und wenn du darauf vertraust, dass er uns helfen will, dann ist das vielleicht wirklich ein Hinweis darauf, was passieren wird, und wir sollten etwas unternehmen. Wenn du denkst, dass er uns anlügt, dann warten wir ab, ob seine Prophezeiung sich erfüllt. Noch vierundzwanzig Stunden und du wirst wissen, ob der Zeitungsartikel wirklich erscheinen wird.“ 
 
    Ich überlegte. Laecs Tipp mit dem Asphaltus hatte mir geholfen Evelyn zu finden. Für mich gab es keinen Zweifel, dass er auch jetzt die Wahrheit sagte.  
 
    „Ich glaube ihm“, sagte ich. 
 
    Jasher breitete seine Hände aus. „In diesem Fall hat er dir die Informationen vermutlich gegeben, damit du den Diebstahl verhindern kannst.“ 
 
    „Ich sollte zum Bestattungsinstitut gehen und die Leute dort warnen.“ Ich wandte mich ab und rieb mir die Stirn, wo ich seit dem Morgen einen dumpfen Schmerz spürte. 
 
    Jasher zog mich zurück. „Denk mal kurz darüber nach, Georjie. Du hast gesagt, dass Inspektor Hamilton dich verdächtigt.“ 
 
    Ich verdrehte die Augen. „So hat er sich jedenfalls verhalten.“ 
 
    „Wenn du jetzt auch noch in der Leichenhalle auftauchst und sie warnst, dass jemand das Skelett stehlen will ...“ 
 
    Ich griff Jashers Gedankengang auf. „Sie werden wissen, wer ich bin, sie werden vielleicht sogar die Polizei rufen, und Inspektor Hamilton wird sich fragen, wie ich überhaupt an diese Information gekommen bin.“ 
 
    Jasher nickte. „Es sollte ausreichen, anzurufen und ihnen einen anonymen Tipp zu geben. Sie werden Wachen aufstellen, sicherstellen, dass ihre Kameras laufen, ihren Sicherheitsleuten ein bisschen extra Koffein geben, und schon hast du deine gute Tat für diese Woche vollbracht.“ 
 
    Ich nickte. Sein Vorschlag klang vernünftig. 
 
    Will rief etwas von der Lichtung und Jasher sah auf. „Tut mir leid, Georjie“, sagte er. „Ich muss weitermachen, denn ich möchte Evelyn sehen, bevor die Besuchszeit vorbei ist.“ 
 
    Ich sah ihm hinterher und bemerkte das Absacken seiner sonst so geraden Schultern. Jasher gab sich tapfer, aber ich konnte seinen Schmerz spüren. 
 
    Blackmouth Castle verfügte über ein kleines Büro am Ende des Flurs neben der Küche, wo ich kostenlos telefonieren konnte. Ich saß an dem hölzernen Schreibtisch, der mit Touristenprospekten und Luftaufnahmen von Blackmouth vollgestopft war, und suchte die Nummer der Leichenhalle in Inverness heraus. Es klingelte so lange, dass ich schon auflegen wollte, aber schließlich ging ein Mann ran. 
 
    „Ja, hallo“, sagte ich und versuchte mich an einem schottischen Akzent. Ich räusperte mich. „Ich würde gern einen anonymen Tipp abgeben.“ Ich kniff die Augen zusammen und fühlte mich wie eine Idiotin. 
 
    „Oh.“ Der Mann hielt inne. „Das ist eher ungewöhnlich. Nun, bitte.“ 
 
    Wie ich höre, beherbergen Sie eine Leiche, die in Blackmouth Castle geborgen wurde.“ 
 
    „Ah. Ja. Unsere mittelalterliche Dame. Wir nennen Jane Doe. Ein bemerkenswerter Fund.“ Er klang fröhlich. 
 
    „Ist sie das?“ 
 
    „Ich würde sagen, ja. Es kommt nicht jeden Tag vor, dass wir eine vierhundert Jahre alte Leiche bekommen.“  
 
    Ich öffnete den Mund und wollte loslegen, aber er fuhr bereits fort: „Besonders eine, deren Todesursache Gegenstand einiger Vermutungen ist.“ 
 
    Ich richtete mich auf. „Sie haben die Todesursache immer noch nicht herausgefunden?“ 
 
    „Die Experten scheinen sich jedenfalls nicht einigen zu können. In den Formularen wurden mehrere Ursachen angegeben. Das ist höchst ungewöhnlich. Es kann viele Faktoren geben, die zu einem Tod beitragen, aber es gibt immer einen, der den Ausschlag gibt. Nicht, dass ich qualifiziert wäre, das zu sagen, aber ich habe noch nie ein Team gesehen, das so uneins über das Ableben eines Opfers war.“ 
 
    Interessant. „Was denken Sie, war die Ursache?“ Ich zuckte zusammen, als ich mich hörte. Mein schlechter schottischer Akzent war längst verschwunden. 
 
    Er lachte. „Ihre Unterlagen lesen sich wie ein Krimi. Vergiftung, Dehydrierung, Erstickung, Strangulation.“ 
 
    Ich zog mir mit einer Hand die Kapuze meines Pullovers über den Kopf, weil mich ein Schauer überlief.  
 
    „Aber woran es lag, weiß ich nicht. Also, du hast einen Tipp für uns?“ 
 
    „Ja, aber ich habe mich gefragt, wann sie beerdigt werden soll? Die Geschichte ist traurig. Wer auch immer sie war, sie wurde ihrer Familie viel zu früh und auf eine so schreckliche Weise genommen. Ich würde ihr gern die letzte Ehre erweisen.“ Ich schickte einen stillen Gedanken der Dankbarkeit an Jasher, dass er einen anonymen Anruf vorgeschlagen hatte, aber mein Gesicht war immer noch rot. Ich hörte mich an wie eine totale Spinnerin. Zum Glück schien der Mann am anderen Ende des Telefons das nicht zu bemerken oder es schien ihn nicht zu kümmern. 
 
    „Oh, da hast du Glück“, antwortete er, als ob überhaupt nichts Seltsames daran wäre, emotional an einer hundertjährigen Leiche zu hängen. „Sie hat die Leichenhalle noch nicht verlassen, aber sie soll morgen zum Blackmouth Friedhof überführt werden. Leider weiß ich die genaue Zeit nicht. Ich werde nicht hier sein; ich arbeite auch im Pflegeheim der Stadt.“ 
 
    „Ich verstehe.“ 
 
    „So interessant unsere Jane Doe auch ist, ich habe ziemlich viel zu tun, Miss ...“ Er hielt inne und wartete auf meinen Namen. 
 
    „Sie sollten heute Abend Ihre Sicherheitsvorkehrungen verstärken“, sagte ich stattdessen und legte dann eine Hand über meine Augen und zog eine Grimasse. Ich wäre eine fürchterliche Geheimagentin geworden. 
 
    „Unsere Sicherheitsvorkehrungen?“ Er klang so, als ob er mich durchaus ernst nehmen würde. „Nun, wir haben sehr gute Schlösser an den Türen. Wir hatten noch nie einen Einbruch, zumindest nicht, dass ich wüsste. Und diese Einrichtung wird schon seit zweiunddreißig Jahren von meiner Familie geführt.“ 
 
    „Das ist gut“, antwortete ich und rutschte unruhig auf meinem Stuhl hin und her. 
 
    „Warum?“ 
 
    „Ich möchte lieber nicht sagen, woher ich es weiß, aber ich habe Grund zu der Annahme, dass jemand versuchen könnte, die Leiche zu stehlen.“ 
 
    Schweigen dehnte sich aus, dann sagte er: „Donnerwetter. Ich nehme nicht an, dass du das näher erläutern möchtest?“ 
 
    „Das kann ich nicht, tut mir leid. Informieren Sie einfach die örtliche Polizeistation und erhöhen Sie Ihre Sicherheitsvorkehrungen.“ Meine Hand war immer noch über meinen Augen und meine Wangen brannten vor Hitze. 
 
    „Nun, ich nehme an, ich kann die Videoüberwachung einschalten“, sagte er zweifelnd. „Wir benutzen sie normalerweise nicht. Wenn du mir ein bisschen mehr über diese Bedrohung erzählen könntest? Vielleicht könntest du mir sagen, vor wem du Angst hast und ... warum irgendwer eine alte Leiche stehlen will?“ 
 
    Ich öffnete meinen Mund, wusste aber nicht, was ich noch sagen sollte. Der Leichenbestatter nahm mich tatsächlich ernst, was ihn sympathisch machte. Aber ich konnte nicht mehr verraten. „Es tut mir leid, danke fürs Zuhören und passen Sie auf sich auf“, murmelte ich und legte den Hörer auf. 
 
    Danach saß ich da und starrte das Telefon eine ganze Minute lang an, bevor ich meine Stirn auf den Stapel von Prospekten vor mir schlug. 
 
      
 
    Kurz bevor Jasher zum Mittagessen ging, erwischte ich ihn auf dem Parkplatz. Er räumte gerade den Generator, den er für die Bauarbeiten gemietet hatte, in den Kofferraum. 
 
    „Ich habe angerufen.“ 
 
    Er nickte, als er den Generator auf die Ladefläche von Gavins Arbeitswagen hievte und eine Plane darüber warf. „Gut.“ 
 
    „Nur …“ Ich griff nach den Schnüren meiner Kapuze und begann sie zu zwirbeln. 
 
    Jasher beäugte meine Hände. „Was?“ 
 
    „Sollen wir ...“ 
 
    Er begriff, ohne dass ich zu Ende sprechen musste. „Wache stehen? Auf keinen Fall, Georjie. Du hast gerade einen anonymen Tipp gegeben. Was würdest du tun, wenn du der Bestatter wärst?“ 
 
    „Die Polizei rufen.“ 
 
    „Genau. Und wer scheint in letzter Zeit ein Problem mit dir zu haben?“ 
 
    „Inspektor Hamilton.“ 
 
    Jasher nickte. „Mach es nicht noch schlimmer für dich, als es ohnehin schon ist.“ Er schlug die Heckklappe hoch und fischte die Schlüssel aus seiner Tasche. „Ich weiß sowieso nicht, wie der Inspektor darauf kommt, dass du etwas mit Evelyns Koma zu tun hast.“ 
 
    „Er findet es seltsam, dass ich genau wusste, wo ich sie suchen musste.“ 
 
    „Nun, es ist seltsam.“ Er öffnete die Fahrertür. „Aber selbst wenn du diejenige warst, die sie gefunden hat, gibt es keinen Grund für ihn zu denken, dass du schuldig bist. Ihr seid Freundinnen.“ 
 
    „Er weiß, dass du und Evelyn ein Paar seid“, sagte ich. 
 
    „Warum sollte dich das belasten?“ 
 
    „Er denkt, dass … ich Gefühle für dich haben könnte“, erklärte ich mit einem tiefen Atemzug. „Er hat mir unterstellt, dass ich eifersüchtig bin.“ 
 
    „Das ist ...“ Jasher blinzelte und brauchte einen Moment, bevor er seinen Satz beendete. „...Wahnsinn.“ 
 
    „Ich weiß.“ 
 
    „Wir waren nie zusammen“, stotterte Jasher. „Wie kommt er darauf?“ 
 
    „Vielleicht hat Lachlan etwas gesagt“, schlug ich schwach vor. 
 
    „Lachlan? Warum sollte er ...“ Ein verständnisvoller Blick dämmerte auf seinen Zügen. „Oh. Du hast also mit Lachlan über mich gesprochen und Lachlan hat es seinem Dad gegenüber erwähnt.“ 
 
    Meine Wangen glühten. Ich bedeckte meine Augen mit meinen Händen. „Das ist so demütigend.“ 
 
    „Mach dir keine Sorgen, Georjie.“ Jashers Worte nahmen einen neckischen Ton an. „Die meisten Frauen können sich nicht beherrschen, wenn sie in die Nähe dieser Reize kommen.“ Er deutete auf sein Gesicht und seinem muskulösen Oberkörper. 
 
    Ich starrte ihn amüsiert an. „Wer bist du?“ 
 
    Das eingebildete Lächeln wich aus seinem Gesicht und ich konnte den verängstigten kleinen Jungen hinter der Angeberei sehen. „Ich bin mir nicht sicher.“ Er ließ ein Lächeln aufblitzen, aber so schnell, wie es auftauchte, verschwand es auch wieder. „Aber ich habe mich in Evies Nähe immer wie ich selbst gefühlt. So ging es mir, seit ich sie das erste Mal getroffen habe.“ 
 
    „Wirklich?“ Ich lehnte mich gegen den Truck und hoffte, dass er weitersprechen würde. Jasher öffnete sich nicht leicht. Es fühlte sich an wie das erste Mal, dass er es tat, seit ich hierher gekommen war. Jashers Augen beschlugen und er bedeckte sie mit seiner Hand. 
 
    Ich zog ihn in eine Umarmung und er drückte mich so fest, dass ich fürchtete, ich könnte ohnmächtig werden. Ein Hauch von Eifersucht, der nichts mit Romantik zu tun hatte, durchbohrte meinen Bauch. Jasher hatte sich für mich erwärmt, als er einige Gemeinsamkeiten zwischen uns entdeckt hatte – bedeutende und seltene Gemeinsamkeiten wie der Umstand, dass wir beide Feen sehen konnten –, und wir hatten sogar einige leidenschaftliche Küsse geteilt. Aber selbst danach hatte er immer noch zurückhaltend gewirkt. Vielleicht war Evie wirklich die richtige Frau für ihn. 
 
    Jasher zog sich zurück und schaute auf mich herab. Die Falten um seinen Mund vertieften sich. „Ich mache mir große Sorgen um sie.“ Er nahm meine Hand. „Georjie, ich … Ich glaube, du bist die Einzige, die ihr helfen kann. Versprich mir, dass du es weiter versuchen wirst.“ 
 
    Ich schluckte schwer und nickte. „Natürlich.“ 
 
    Ich spürte, wie sich das Gewicht seiner Erwartung und seiner Hilflosigkeit über mein Herz legte.  
 
    Meine Gedanken wanderten zu dem Schattenwesen und mir wurde flau vor Sorge. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 17 
 
      
 
    Ich hatte noch nicht fertig gefrühstückt, als Ainslie aus dem Flur vor der Küche nach mir rief. 
 
    Ich ließ meinen Kaffee und mein Mandelhörnchen liegen und eilte ihrer Stimme nach. 
 
    Ich hielt inne, als das Foyer in Sicht kam. Ainslie stand am Eingang und hatte eine der breiten Türen weit aufgeschlagen. In der offenen Tür stand Inspektor Hamilton. Mein Magen machte eine langsame Rolle nach vorne. Mit neutralem Ausdruck durchquerte ich das Foyer und kam neben Ainslie zum Stehen. 
 
    Die Haushälterin hatte Fragezeichen in ihren Augen. „Der Inspektor möchte dich sprechen.“ 
 
    „Guten Morgen, Inspektor“, sagte ich kühl. „Was kann ich für Sie tun?“ 
 
    „Würde es dir etwas ausmachen, einen Moment mit mir nach draußen zu gehen?“ Der Inspektor trat aus dem Türrahmen und stellte sich an die Seite. 
 
    „Sicher.“ Ich trug eine dicke Strickjacke aus Wolle, also brauchte ich nicht erst meinen Parka holen. Ich trat auf den Treppenabsatz hinaus und schenkte Ainslie ein zuversichtliches Lächeln, als sie die Tür behutsam schloss. Mir entging nicht ihr Blick, der sagte: „Mach uns keinen Ärger, ich habe schon genug um die Ohren.“ 
 
    „Ich habe gehört, dass du gestern einen anonymen Anruf beim Bestattungsinstitut in Inverness getätigt hast?“ 
 
    Ich fühlte mich, als hätte er mir mit einem Poloschläger ins Gesicht geschlagen. 
 
    Der Inspektor wartete. „Das warst doch du?“ 
 
    Ich nickte und sah keinen Ausweg mehr. Ich hatte Blackmouth Castle erwähnt und ich hatte einen kanadischen Akzent, den ich nicht gut verbergen konnte. Warum hatte ich nicht Jasher gebeten anzurufen? Andererseits hatte auch er einen irischen Akzent, also ... wären wir vielleicht so oder so in dieser Lage gelandet. Hektisch begann ich mir eine Geschichte auszudenken und hoffte, dass er mein Herzklopfen nicht hören konnte. 
 
    Der Inspektor starrte mich stumm an. 
 
    „Ja, das war ich“, gab ich zu und hob meinen Kopf, während ich die Arme vor der Brust verschränkte. Ich fragte mich, wie es sein konnte, dass ich mich in der Gegenwart dieses Mannes so unglaublich unwohl fühlte und so entspannt war, wenn ich mit Lachlan zusammen war. In diesem Fall fiel der Apfel extrem weit vom Stamm. 
 
    „Kannst du mir erklären, warum?“ Seine Wange zuckte direkt unter seinem rechten Auge. Dieser Mann mochte mich nicht, und ich strapazierte seine Geduld. 
 
    „Klar. Nun, ein paar Kinder – Teenager – kamen zur Burg und fragten, ob sie die Leiche sehen könnten, die in den Mauern gefunden wurde. Ich sagte ihnen, dass sie das nicht könnten und dass sie begraben werden würde. Als sie gingen, hörte ich einen von ihnen zu seinen Freunden sagen, dass sie in die Leichenhalle einbrechen sollten, damit sie sie sehen könnten.“ 
 
    „Sie?“ 
 
    „Die Leiche.“ 
 
    „Du weißt, dass es eine Sie ist?“ 
 
    „Ich habe den Osteoarchäologen in Inverness getroffen, nicht lange, nachdem die Leiche zur Untersuchung eingeliefert wurde.“ Dass ich in diesem Fall nur von mir sprach, war Absicht. Ich zog es vor, Lachlan aus der Sache herauszuhalten „Er hat mir gesagt, dass die Leiche eine Frau war.“ 
 
    „Ich verstehe. Und diese Kinder ... Teenager.“ Der Inspektor musterte mich. „Hat sie außer dir noch jemand gesehen?“ 
 
    „Ich glaube nicht.“ Ich richtete mich zu meiner vollen Größe auf. Der Inspektor und ich standen uns Auge in Auge gegenüber, obwohl er wahrscheinlich doppelt so schwer war wie ich. Ich hatte nichts falsch gemacht, und verdammt, ich würde mich von ihm nicht einschüchtern lassen. 
 
    „Sind sie hierher gekommen? Bis zur Haustür?“, fragte er. 
 
    „Nein, nur auf den Parkplatz.“ Ainslie ging fast immer an die Vordertür und der Inspektor würde sie ganz sicher befragen, wenn mit mir fertig war. 
 
    „Woher wusstest du dann, dass sie hier waren, wenn sie nicht an die Tür gekommen sind?“ 
 
    „Ich konnte sie von dem Fenster da oben sehen.“ Ich deutete auf das Wohnzimmer im zweiten Stock. „Dort oben mache ich morgens meistens meine Hausaufgaben. Ich bin rausgegangen, um zu sehen, was sie wollten, weil sie dort irgendwie herumlungerten.“ 
 
    „Wie viele waren es?“ 
 
    „Zwei.“ Ich versuchte, nicht innezuhalten oder unbeholfen zu schlurfen, während ich antwortete. Am liebsten hätte ich auf den Boden gestarrt, gemurmelt und ihn gefragt, ob wir jetzt fertig wären. 
 
    „Beide Jungs?“ 
 
    „Ja, genau.“ 
 
    „Hast du irgendwelche Namen gehört?“ 
 
    „Nein.“ 
 
    Der Kommissar verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Könntest du sie in einer Reihe von Verdächtigen erkennen?“ 
 
    „Klar, natürlich.“ Ich versuchte, ein gewisses Maß an Verärgerung auszustrahlen. „Herr Inspektor, darf ich fragen, worum es hier geht?“ 
 
    Er hustete und sah zum ersten Mal so unbehaglich aus, wie ich mich fühlte. „Die Leiche wurde gestohlen.“ 
 
    Ich starrte ihn an. Diesmal musste ich nicht schauspielern, mein Entsetzen war echt. Laecs Artikel hatte die Wahrheit vorausgesagt. „Wurden die Täter von der Überwachungskamera aufgezeichnet?“ 
 
    „Nein“, stieß der Inspektor gereizt hervor, aber ich wusste, dass es ausnahmsweise nicht ich war, die ihn verärgerte. „Nein, obwohl du ihn gewarnt hast, hat Mr. Brown seine Überwachungskamera nicht eingeschaltet.“ Seine Kiefermuskeln traten hervor. „Bedauerlicherweise.“ 
 
    Ich rieb mir mit einer Hand über die Stirn und stieß einen Seufzer aus. „Es muss andere Beweise geben. Wie haben sie die Leiche rausbekommen? Und warum sollte jemand eine alte, mumifizierte Leiche überhaupt entwenden?“ 
 
    „Ich hatte gehofft, dass du mir bei diesen Fragen vielleicht ein wenig weiterhelfen könntest. Du bist immerhin diejenige, die Mr. Brown gewarnt hat. Du bist diejenige, die Evelyn gefunden hat. Du musst zugeben, dass deine Beziehung zu diesen Ereignissen etwas auffällig erscheint.“ Seine Augen bohrten sich in meine. 
 
    „Nun, das kann ich nicht. Ich habe keine Ahnung, warum jemand eine alte Leiche stehlen wollen würde.“ Ich schenkte ihm ein entschuldigendes Lächeln. „Es tut mir leid, dass ich nicht hilfreicher sein kann. Wenn Sie irgendwelche Verdächtigen haben, schau ich mir gern deren Fotos an und sage, ob ich jemanden wiedererkenne.“ 
 
    Das würde jedoch nie passieren. Es gab keine Jungen. Ich wusste nicht, ob der Inspektor es wusste oder nicht, aber meine Lügen waren so dünn wie Seidenpapier. Was auch immer hier vor sich ging, es war übernatürlichen Ursprungs, aber das wollte er nicht hören und ich wollte es erst recht nicht sagen. 
 
    „Darf ich wieder hineingehen, Inspektor? Es ist kühl hier draußen und ich habe zu arbeiten.“ Kühl war eine Untertreibung. Es war eiskalt und meine Fingerspitzen fühlten sich an wie kleine Eiswürfel. 
 
    Er winkte mit einer Hand in Richtung Tür. „Sicher.“ 
 
    Ich duckte mich hinein und durchquerte mit zügigen Schritten das Foyer. Ainslie erschien. Ich lächelte ihr im Vorbeigehen zu und erhielt einen fragenden Blick zur Antwort. Ich hoffte, dass mein Gesicht vermittelte, dass alles in Ordnung sei, aber kaum, dass ich außer Sichtweite war, stürzte ich die Treppe hinunter und lief los. Ich zog meinen Mantel an und ging zur Hintertür hinaus, wo Jasher und Lachlan arbeiteten. 
 
    Ich überquerte den Hof im Eilschritt, suchte mir meinen Weg durch das Labyrinth und rannte den kleinen Waldweg zur Baustelle. 
 
    Nachdem ich die Männer knapp gegrüßt hatte, fragte ich Jasher einmal mehr, ob ich kurz mit ihm reden könnte. Er legte sein Werkzeug ab und folgte mir unter die Bäume. 
 
    In dem Moment, in dem wir uns außer Hörweite befanden, drehte ich mich um und packte seinen Arm. „Die Leiche wurde gestohlen, genau wie es in dem Artikel stand. Es gab einen Einbruch letzte Nacht. Der Inspektor war gerade hier, vielleicht ist er es immer noch. Er hat mich verhört und Mann, er wirkt, als würde er mich verdächtigen. Ich habe ihm erzählt, dass ich ein paar Teenager belauscht habe, die sich darüber unterhalten haben, dass sie die Leiche sehen wollen.“ Ich stieß einen Atemzug aus. „Der Typ mag mich nicht. Wenn man bedenkt, wie auffällig das alles aussieht, kann ich es ihm auch nicht verübeln.“ 
 
    „Georjie.“ Jasher legte seine Hände auf meine Schultern. „Mach mal eine Pause, Mädchen. Du redest so schnell, dass ich dich kaum verstehen kann.“ 
 
    Ich nickte und sog tief Luft ein. „Sorry. Lass mich das Wichtigste klarstellen. Die Leiche ist weg.“ 
 
    Jasher ließ meine Schultern los und runzelte die Stirn. „Was jetzt?“ 
 
    Ich hielt inne und überlege. Darüber hatte ich nachgedacht, während ich um die Burg und durch das Labyrinth gehuscht war. „Die einzige Spur, die wir haben, ist das, was Lachlan über die vermisste Frau herausgefunden hat.“ 
 
    „Daracha?“ 
 
    Ich nickte. „Er sagte, dass sie aus dem Gefängnis verschwand. Wenn ich den ursprünglichen Standort des alten Gefängnisses finden könnte, dann könnte ich mir in der Vergangenheit ihr Verschwinden ansehen.“ 
 
    Jasher nickte. „Okay. Mr. Historiker kann dir dabei sicher helfen. Er hält kaum die Klappe über diesen Ort, ganz zu schweigen von seiner Sammlung von Büchern, Artikeln usw. Ich weiß mittlerweile mehr über Highlandschlachten und mittelalterlichen Klatsch, als ich jemals wissen wollte.“ 
 
    Ich nickte. Ich hasste die Idee Lachlan in diese Sache hineinzuziehen. Es würde viel schwieriger sein Lachlan zu belügen als seinen Vater, aber welche Wahl hatte ich schon? Evelyns Leben stand auf dem Spiel. 
 
      
 
    An diesem Abend, nachdem ich Ainslie beim Abwasch geholfen hatte, wanderte ich in Richtung Stadt. Jasher war bereits gegangen, um den Abend an Evelyns Bett zu verbringen. Er hatte es sich zur Aufgabe gemacht, ihr Geschichten aus ihrer Sammlung von Jane Austen Romanen vorzulesen. Nachdem er Northanger Abbey beendet hatte, war er zu Sinn und Sinnlichkeit übergegangen. Allein die Tatsache, dass er sich abends Zeit nahm, um Evie vorzulesen, verriet so viel über seine Gefühle für sie. Jasher war nicht der Typ, der sich hinsetzte und las; er war normalerweise der Typ, der sich zurückzog und lieber Gitarre spielte, als den Mund aufzumachen. 
 
    Es war nicht allzu kalt, aber die Feuchtigkeit kroch langsam durch meine Kleider und ließ mich frösteln. Obwohl es nicht viel brachte, zog ich meinen Schal fester um mich. Als ich Lachlans Cottage erreichte, war ich mir fast sicher, dass sich eine dünne Eisschicht auf meinem Gesicht gebildet haben musste. Ich zog meine Handschuhe aus und befühlte meine Wangen. So fand mich Lachlan, als er die Tür öffnete. 
 
    Er grinste und trat einen Schritt zur Seite. „Georjie! Was für eine schöne Überraschung. Komm doch rein.“ 
 
    „Tut mir leid, ich hätte dir eine Nachricht schicken sollen.“ 
 
    Er winkte meine Entschuldigung ab. „Ich bin froh, dich zu sehen. Du hast heute sehr beschäftigt gewirkt.“  
 
    Ich trat ein. Er schloss die Tür hinter mir und half mir aus meinen Kleiderschichten. 
 
    „Wie läuft’s in der Schule?“ 
 
    „Gut.“ Um ehrlich zu sein, hatte ich es gerade mal geschafft, eine Zwei in meinem letzten Aufsatz abzusahnen. Ablenkungen hatten ihren Preis. „Ich hatte gehofft, dass du mir bei etwas helfen könntest.“ 
 
    Lachlan hängte meinen Mantel in den winzigen Schrank hinter der Tür, drehte sich zu mir um und richtete sich auf. „Gern.“ 
 
    „Ich will herausfinden, wo sich das alte Gefängnis von Blackmouth befand, und ich dachte, du hast vielleicht alte Stadtpläne in deiner Sammlung.“ Ich rieb meine Hände aneinander, um sie zu wärmen. 
 
    „Klar habe ich alte Stadtpläne. Kann ich dir währenddessen eine Tasse Tee anbieten?“ 
 
    Ich nickte und pustete warme Luft in meine hohlen Hände. 
 
    Während Lachlan uns Tee kochte, plapperte er über das Bauprojekt und seine neueste Obsession – die Geschichte von Stirling Castle, das angeblich vom Geist Maria Stuarts heimgesucht wurde. 
 
    Mit zwei dampfenden Tassen Tee setzten wir uns in Lachlans gemütliches Wohnzimmer, wo ein hohes Bücherregal, das von oben bis unten mit alten Büchern vollgestopft war, nur einen Teil seiner Sammlung darstellte. Er stand auf, um ein Holzscheit auf das Feuer im Kamin zu legen, bevor er in einen angrenzenden Raum schlüpfte und mit ein paar zylindrischen Behältern zurückkehrte. 
 
    „Ich habe mehrere Karten von Blackmouth.“ Er wählte einen Zylinder aus und legte die anderen auf den Couchtisch vor uns. Er tippte mit einem Finger auf eine Inschrift. C.1596. „Das ist die älteste, die ich habe, angefertigt von einem Holländer. Es gibt noch ein älteres Exemplar, aber ich habe keine Kopie davon kriegen können, leider.“ Er schenkte mir ein weiteres süßes Grinsen, seine Augen funkelten. „Eins der vielen Objekte auf meinem Wunschzettel.“ 
 
    „Du bist entweder der zu Weihnachten am einfachsten zu beschenkende Kerl der Welt oder der schwierigste“, sagte ich lachend. „Sind das alles Kopien?“ 
 
    Er nickte. „Ja, aber ich habe auch ein paar Originale. Ich bewahre sie in einem feuchtigkeitsgeschützten Tresor auf, bis ich den richtigen Käufer für sie gefunden habe.“ Er klappte die Plastikkappe von dem Zylinder ab. 
 
    „Ich wusste nicht, dass du auch Artefakte verkaufst“, sagte ich und nahm einen Hauch seines Duftes wahr, eine Mischung aus Aftershave und Zedernholz. „Ich dachte, du sammelst sie nur.“ 
 
    „Ich sammle, aber ich versuche auch, die wichtigsten an Museen zu verkaufen. Ich verlange nur genug, um meine Kosten zu decken. Karten, die so alt sind, sind viel zu wichtig, um von einem Niemand wie mir gebunkert zu werden.“ 
 
    „Du bist kein Niemand.“ 
 
    Er zuckte mit den Schultern. „Du weißt, was ich meine. Ein Zivilist, ein Hobbyhistoriker.“ Er klappte den Zylinder hoch und ein Blatt Papier glitt in seine Hand. Er legte den Zylinder beiseite, entrollte die Karte und legte sie auf den Tisch. Ich schob unsere Tassen beiseite, um Platz zu schaffen. 
 
    Für mein ungeübtes Auge war die Karte ein einziges Durcheinander. Die Notizen waren kaum lesbar und die einzigen Markierungen, die mir außer den Straßennamen etwas sagten, waren das Meer auf der Ostseite und eine Kirche mit einem Kreuz. Vom Meer aus fächerten sich die Straßen nach außen, schlängelten sich hin und her und kreuzten sich wie ein Haufen Spaghetti. Kreisförmige Flecken und winzige Zeichnungen, die Gebäude gewesen sein könnten, säumten die Straßen und Wege. 
 
    Lachlan beugte sich vor und betrachtete die Karte liebevoll. „Hier ist die Burg.“ Er deutete auf eine Zeichnung an der Nordseite der Stadt, ein Fleck, der sich von den anderen abhob und mit Kritzeleien von Bäumen umgeben war. 
 
    „Das hilft mir ein bisschen bei der Orientierung“, sagte ich, „aber der Rest sieht aus, als hätte ihn ein Fünfjähriger gezeichnet.“ 
 
    Lachlan gluckste und überflog die Karte aufmerksam. Einen Augenblick später deutete er auf einen bestimmten Punkt. „Voila.“ 
 
    Ich blinzelte auf den winzigen Fleck neben seinem Fingernagel und konnte das Wort kaum erkennen. 
 
    „Freeson?“ 
 
    Er wischte sich über die Augen. „Gefängnis, Georjie. Das ist das gälische Wort für Gefängnis.“ 
 
    „Ah.“ Ich räusperte mich und lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf die Karte. „Aber das ursprüngliche ‚Freeson‘ gibt es doch nicht mehr, oder?“ 
 
    „Nun, das kommt darauf an, was du mit ‚ursprünglich‘ meinst. Es gibt hier ein Gefängnis, das verdammt alt ist, Mitte des achtzehnten Jahrhunderts gebaut, aber es ist nicht das, in dem Daracha festgehalten worden wäre, denn sie ist ja noch viel älter.“ Er tippte auf die kleine Zeichnung mit der gälischen Aufschrift für Gefängnis auf der Karte, die vor uns lag. „Das hier wäre dasjenige gewesen, in dem man sie festgehalten hätte.“ 
 
    „Also, wo befand sich dieses Freeson? Ich kenne Blackmouth nicht gut genug, um die Stelle in der heutigen Stadt zu finden.“ 
 
    „Dafür brauchen wir eine neuere Karte, die wir mit der alten Karte vergleichen.“ Lachlan ging zu seinem Bücherregal und holte ein modern wirkendes Buch heraus. Er kehrte zur Couch zurück, setzte sich neben mich und blätterte in dem Buch, das wie ein dicke Touristeninformationsbroschüre aussah. 
 
    „Blackmouth“, murmelte er, deutete auf den Index und suchte eine Seitenzahl. Er schlug das Buch auf und fand eine Luftaufnahme der Stadt, nicht unähnlich der, die Gavin in seinem Büro liegen hatte. Die Aufnahme war klein, aber das Bild darauf scharf. Er legte das Buch flach auf den Couchtisch neben die Karte und blickte immer wieder von der Aufnahme zur Karte. 
 
    „Ich denke, es ist hier.“ Er deutete auf einen kleinen grünen Fleck zwischen zwei Straßen, die zum Meer führten. Blackmouths Hauptstraßen hatten sich seit dem siebzehnten Jahrhundert nicht viel verändert, aber es gab jetzt viele Wohnstraßen und es war schwierig zu erkennen, welche der Adern auf der alten Karte mit der Fülle der Durchgangsstraßen von heute übereinstimmten. 
 
    Ich starrte eine ganze Weile selbst auf die beiden Karten, wechselte hin und her und versuchte in meiner Vorstellung die neue über die alte zu legen. „Bist du dir sicher?“ 
 
    „Nein“, gab Lachlan zu, „aber wenn du die Burg als Ausgangspunkt nimmst, dann der Hauptstraße nach Süden folgst und dich dann am Ufer orientierst, ergibt das für mich am ehesten Sinn, dass das alte Gefängnis hier war.“ 
 
    Mein Blick folgte dem Weg, den er vorschlug, und ich stimmte zu; der von ihm gewählte Ort war der wahrscheinlichste. 
 
    „Danke, Lachlan.“ Ich lächelte ihn an, bevor mir klar wurde, dass ich wirklich eine Idiotin war. „Mist!“, rief ich aus. 
 
    „Was ist los?“ 
 
    „Ich habe mein Handy nicht mitgenommen. Ich hätte ein Foto von diesen Karten machen sollen.“ 
 
    „Oh, kein Problem. Nimm sie einfach mit“, bot er an. 
 
    Ich sah ihn überrascht an. „Bist du sicher?“ 
 
    „Auf jeden Fall. Ich kann sie auch für dich fotografieren und dir zuschicken, wenn du willst.“ 
 
    „Das wäre wirklich toll. Ich glaube nicht, dass ich sie mitnehmen muss, wenn die Bilder gut genug sind.“ 
 
    Lachlan nickte, und ich konnte nun Neugierde in seinen Augen aufkeimen sehen. „Darf ich fragen, was du mit all diesen Informationen zu tun gedenkst?“ 
 
    Mein Gehirn drehte sich wie ein Hamsterrad. „Ich ... ich versuche nur nachzuvollziehen, was genau damals vorgefallen ist, verstehst du?“ 
 
    „Sicher.“ Lachlans Blick verriet, dass er mir das nicht abkaufte. 
 
    „Okay“, sagte ich, während die Verlegenheit meine Wangen erneut erhitzte, „ich habe mir ein wenig von deiner Besessenheit, was die Geschichte von Blackmouth angeht, eingefangen. Ich denke darüber nach, ein Referat für meinen Geschichtskurs über Blackmouth zu schreiben.“ 
 
    Sein Gesichtsausdruck hellte sich auf. „Warum hast du das nicht gleich gesagt?“, fragte er begeistert. 
 
    Noch ehe ich richtig antworten konnte, war er schon Feuer und Flamme. „Ich könnte dir dabei helfen, ich habe mehr Materialien als das örtliche Museum.“ Er stand auf und ging zu seinem Bücherregal. „Allein die Hälfte dieses Regals ist vollgestopft mit Blackmouth- und Highlandgeschichte ...“  
 
    Er erzählte mir eine Weile von der Geschichte Schottlands allgemein und der der Highlands insbesondere. Er war so begeistert, dass er vermutlich nicht aufgehört hätte, wenn ich nicht irgendwann etwas zu offensichtlich gegähnt hätte. 
 
    „Tut mir leid, ich habe mich etwas hinreißen lassen“, sagte Lachlan. „Ich habe dich gelangweilt.“ 
 
    „Sei nicht albern, du warst super hilfreich“, erwiderte ich. „Es ist nur schon etwas spät für mich.“ 
 
    „Lass mich dich zurück zur Burg fahren.“ 
 
    „Das ist wirklich lieb, aber ich kenne den Weg. Ich laufe einfach zurück.“ 
 
    „Bist du dir sicher?“ 
 
    Ich nickte. In Wahrheit war ich echt müde, und es wäre schön gewesen den Hügel hinauf zur Burg nicht mehr wandern zu müssen, doch jetzt, wo ich den Standort des alten Gefängnisses kannte, hatte ich nicht vor, direkt nach Hause zu gehen. 
 
    Unsere Blicke verfingen sich aneinander. Mir wurde bewusst, dass wir allein in einem Raum waren, dass es draußen dunkel war und hier drinnen ein gemütliches Feuer knisterte. Sekunden verstrichen, bis ich meine Stimme fand. „Danke für deine Hilfe.“ 
 
    Seine blauen Augen wurden weicher. „Es war mir ein Vergnügen, Georjie. Wirklich.“ 
 
    Mir stockte fast der Atem, als mir in den Sinn kam, dass ich jetzt vielleicht den Kuss bekommen könnte, den er mir versprochen hatte. War ich dazu bereit?  
 
    Ja, definitiv. 
 
    Doch er öffnete mir nur die Tür und wünschte mir mit einer eleganten Verbeugung eine gute Nacht. 
 
  

 
   
    Kapitel 18 
 
      
 
    Ich steuerte auf die Stelle zu, die Lachlan ausgewählt hatte.  
 
    Es handelte sich eher um ein leeres Grundstück als um einen Park, eingezwängt zwischen einer Reihe von Stadthäusern, einem Spielplatz auf der Rückseite und dem Postamt. 
 
    Ich ging in die Hocke und kratzte einen schönen Brocken Erde heraus. „Zeig mir das alte Gefängnis in der Nacht, als Daracha floh.“ 
 
    Ein körniges Schwarzweißbild flackerte auf und überlagerte den Blick auf den Spielplatz. Ich konnte kaum die Umrisse der Schaukel und des Klettergerüsts durch die Reste des hässlichen Steingebäudes erkennen. Es saß da wie eine Kröte, mit Gittern an den schmalen Fenstern und einer Tür, durch die ich mich ducken musste, um hineinzukommen. Eindeutig ein altes Gefängnis. 
 
    Zwei Männer standen am Eingang vor einer niedrigen Holztür. Dunkelheit gähnte im Inneren. Die Männer führten ein Gespräch, das ich nicht hören konnte. Einer von ihnen trug eine Tunika mit zurückgeschlagener Kapuze. Ein rudimentärer Gürtel um seine Taille hielt einen Schlüsselbund. Der Kerkermeister, vermutete ich. 
 
    Als ich mir das Bild des anderen Mannes genauer ansah, zuckte ich zusammen. Es handelte sich um denselben, der die Schubkarre mit der Toten geschoben hatte. 
 
    Die Männer wirkten verschwörerisch. Irgendein Gegenstand, den ich nicht erkennen konnte, wanderte von der Hand des Schubkarrenschiebers in die Hand des Kerkermeisters. Ein zweiter Gegenstand, der klein genug war, um in der Hand des Kerkermeisters verborgen zu bleiben, wurde zurückgereicht. 
 
    Der Kerkermeister stellte sich mit dem Rücken zur Wand und der andere Kerl schlüpfte ins Innere des Gebäudes. Eine Weile geschah nichts. 
 
    Der Kerkermeister sah sich aufmerksam um und wartete. 
 
    Nachdem einige Minuten vergangen waren, kam der andere Mann heraus und trug den schlaffen Körper einer Frau in den Armen. Auf dem hellen Stoff waren Flecken zu sehen. Sie war also schon bewusstlos gewesen, bevor sie das Gefängnis verlassen hatte, oder tot. Ich glaubte zu sehen, wie die Brust der Frau sich hob und senkte, aber die Bilder waren undeutlich. Ich blinzelte und versuchte, mehr Details zu erkennen. Da waren dunkle Flecken am Hals der Frau. Prellungen? Abdrücke von einem Würgegriff? Strangulation war eine der Todesursachen, die der Leichenbestatter als Möglichkeit genannt hatte. 
 
    Ich machte einen überraschten Sprung nach hinten, als ein Kutschenwagen auf den Schauplatz zurollte, der von genau der Frau gefahren wurde, die ich in der Vergangenheit beim Haus auf der Lichtung gesehen hatte. Ich erkannte sie sofort an der Art, wie ihr Schal gebunden war. Der Wagen wurde von einem Esel gezogen und auf dem Karren lag eine Schubkarre. 
 
    Die Männer wechselten noch ein paar Worte, dann wurde der Körper der Frau kurzerhand hinten auf den Wagen geworfen, bevor der Mann auf den klapprigen Sitz kletterte und die Zügel übernahm. Einen Moment später verschwanden sie in den Schatten. 
 
    Ich ließ die Erde fallen. Was danach geschehen war, wusste ich bereits. 
 
    Als ich mich auf den Weg zurück zur Burg machte, nahm ich meine Umgebung kaum wahr. Mein Verstand war zu beschäftigt damit zu verarbeiten, was ich gesehen hatte. Der Kerkermeister war Teil der Verschwörung gewesen. Er war wahrscheinlich gekauft worden, und da die Frau eine angebliche Hexe war, konnte er behaupten, sie hätte ihn entweder verhext oder sich den Weg aus der Zelle gezaubert. 
 
    Aber was war wirklich mit Daracha passiert? Hatte der Mann sie im Gefängnis getötet? Wenn ja, warum sollte er sich dann die Mühe machen, die Leiche auf das Gelände von Blackmouth Castle zu bringen und sie einzumauern? Warum nicht einfach ihre Leiche dem Gesetz überlassen oder sie in einem unmarkierten Grab begraben? Es war seltsam. Ich wusste, was passiert war, aber nicht warum. 
 
    Ich erinnerte mich daran, was Lachlan über Daracha gesagt hatte. Dass ihr Name von weiter südlich stammte und dass Frauen in jenen Tagen nicht viel Grund zum Reisen gehabt hatten. Was hatte sie also hier oben zu suchen gehabt? 
 
    Ich war fast zu Hause angekommen und fühlte mich hundemüde. Ich machte mich auf den Weg zum Seiteneingang, deponierte meine Stiefel und Jacke im Schrank und ging die Treppe hinauf in Richtung meines Schlafzimmers. Auf halber Strecke zum Flur hörte ich ein Knarren und blieb stehen, um zu lauschen. 
 
    Nachdem ich jeden Tag mehrere Stunden damit verbracht hatte, meine Schularbeiten im vorderen Wohnzimmer mit Blick auf die Einfahrt zu erledigen, erkannte ich die Geräusche der Bodendielen. Jemand war dort drinnen. Ich ging an meinem und Jashers Zimmer vorbei und steckte meinen Kopf in das große Wohnzimmer. Die dunkle Silhouette eines Mannes erschien vor mir. 
 
    „Jasher?“ 
 
    Er hatte den Kopf gesenkt und rieb sich aufgeregt mit beiden Händen über die Seiten seines Gesichts. Erst als er mich hörte, blickte er auf. 
 
    „Georjie!“ Sofort kam er zu mir herüber und zog mich in eine Umarmung. „Ich habe schon darauf gewartet, dass du nach Hause kommst. Ist alles in Ordnung?“ 
 
    Ich hörte, wie sein Herz in seiner Brust pochte. „Alles in Ordnung. Was ist mit dir?“ 
 
    Er zog mich auf eines der Sofas. Sein Gesicht war eine Grimasse voller Schatten. 
 
    „Ich komme aus der Klinik. Die Besuchszeit ist um neun Uhr vorbei. Ich habe nach dir gesucht und dich angerufen.“ 
 
    „Ich habe mein Handy vergessen. Ich war bei Lachlan. Warum, was ist passiert?“ 
 
    Er nahm eine meiner Hände zwischen seine beiden und drückte sie. „Es geht um Evelyn. Sie wird schwächer, Georjie.“ 
 
    Mein Herz sank und ich schloss die Augen. 
 
    „Du musst ihr helfen, Georjie“, flehte Jasher und schüttelte meine Hand leicht. 
 
    „Ich habe versucht, sie zu wecken, als ich sie gefunden habe, aber sie ist nicht aufgewacht.“ 
 
    „Du sagtest, ihr Herzschlag schien stärker zu werden“, sagte er eilig, „und dass etwas Farbe in ihre Wangen zurückgekehrt ist.“ 
 
    „Ja, es schien ihr ein wenig besser zu gehen, als ich sie stärkte. Aber sie hat ihre Augen nicht geöffnet und auch sonst nicht reagiert.“ 
 
    „Bitte versuch es noch einmal. Was auch immer mit ihr los ist, es ist nicht normal.“ 
 
    „Mit ‚nicht normal‘ meinst du, es ist übernatürlich.“ 
 
    Jasher nickte energisch. „Genau. Die Ärzte wissen nicht, was sie tun sollen. Sie telefonieren und passen ihre Infusionen an, aber sie sind ratlos. Schlimmer noch, sie sind verängstigt. Ich kann es in ihren Augen sehen.“ Er ließ meine Hand los und fuhr sich wieder durch die Haare. 
 
    „Es tut mir leid, Jash.“ 
 
    „Es tut mir mehr leid für ihre Eltern.“ Er drehte sich in der Dunkelheit wieder zu mir um und es schien, als wären seine Augen riesige, neblige Kugeln des Schreckens. „Was ist, wenn sie stirbt?“ 
 
    „Sie wird nicht sterben.“ Meine Stimme war voller Zuversicht, aber woher sollte ich wissen, was passieren würde? 
 
    Jasher nahm meine andere Hand und wollte weitersprechen, hielt dann aber inne. Er hob meine Hand an und schaute sie an. „Warum bist du so schmutzig?“ Er blickte hoffnungsvoll auf. „Hast du etwas Neues gesehen?“ 
 
    Ich stieß einen langen Seufzer aus. „Nicht wirklich. Ich meine, ich habe ein weiteres Teil des Puzzles gefunden, aber keine wirklichen Antworten.“ 
 
    „Sag es mir. Alles, was hier passiert, hängt zusammen.“ Hoffnung stieg in seinem Gesicht auf. „Es hat etwas mit diesem verdammten Schattenwesen zu tun. Ich weiß es.“ 
 
    „Vielleicht, aber in dem, was ich heute gesehen habe, tauchte es nicht auf.“ Ich erzählte Jasher, was ich gesehen hatte, und er hörte zu, ohne mich zu unterbrechen. Nachdem ich geendet hatte, erfüllte die Stille der Nacht die Stube, bis Jasher wieder sprach. 
 
    „Das ergibt immer noch keinen Sinn. Warum sollten sie sich die Mühe machen, sie einzumauern?“ 
 
    Ich unterdrückte ein Gähnen. „Ich weiß es nicht, Jash, aber ich bin erschöpft. Können wir morgen früh weiter darüber reden?“ 
 
    „Gehst du gleich morgen früh in die Klinik? Die Besuchszeit beginnt um acht. Ich muss arbeiten, aber du könntest nach ihr sehen? Versuchst du ihr zu helfen?“ Die Hoffnung in Jashers Gesicht war wie eine kleine Klinge, die durch mein Herz schnitt. 
 
    „Natürlich, Jasher.“ 
 
    Jasher stieß einen Seufzer aus und richtete sich auf. „Gut“, flüsterte er, als wir durch die Tür und in den Flur gingen. „Denn ich weiß nicht, wer oder was ihr sonst noch helfen könnte.“ Er stellte sich mir im Dunklen gegenüber und legte mir eine Hand auf die Wange. „Du bist eine Weise. Du hast die Gabe, Leute zu heilen. Ich glaube fest an dich.“  
 
    Da war es wieder. Die Erwartung. Am liebsten hätte ich ihm gesagt, er sollte sich nicht zu früh freuen, aber ich sah ihm an, wie sehr er diese Hoffnung brauchte. Wenn ich sie wegnahm, hatte er nichts mehr. Also schwieg ich und nickte. 
 
    Wir wünschten einander gute Nacht und Jasher schlich in sein Schlafzimmer. Die Tür schloss sich mit einem leichten Klacken. Ich blieb noch einen Moment im Flur stehen, bevor ich in mein eigenes Zimmer ging. Ich konnte fast spüren, wie sich das Gewicht seiner Hoffnung auf meine Schultern legte. Jashers Worte hallten in meinem Kopf wider, als ich mich bettfertig machte und unter die Bettdecke schlüpfte. 
 
    Du hast die Gabe, Leute zu heilen. Ich glaube fest an dich. 
 
    Ich fiel in einen unruhigen Schlaf, während sich diese Worte immer und immer wieder in meinem Kopf wiederholten, von den Wänden meines Schädels widerhallten und alle meine leeren Gedankenräume ausfüllten. 
 
      
 
    Ich kam kurz nach dem Frühstück in der Klinik an und meldete mich an der Rezeption. Die gleiche Frau saß hinter dem Tresen wie in der Nacht, in der ich im Wartezimmer verhört worden war. 
 
    „Ich nehme an, Sie dürfen mir kein Update über Evelyns Zustand geben?“, fragte ich. 
 
    „Keine Veränderung“, sagte sie mitfühlend, „aber das siehst du gleich selbst. Bitte füll mir doch noch das Besuchsformular aus.“ 
 
    Ich seufzte und nahm das Klemmbrett an, das sie mir reichte. Ich trug alle Angaben ein und schob es ihr wieder hin. „Wird man sie in ein größeres Krankenhaus verlegen, wenn ihr Zustand sich verschlechtert? Eine Einrichtung mit spezieller Technik und mehr Ärzten, die Erfahrung mit Komapatienten haben oder so etwas?“  
 
    Ich wollte nicht eines Tages zur Besuchszeit erscheinen – und vielleicht mit einer neuen Idee, wie ich Evelyn helfen könnte –, nur um dann feststellen zu müssen, dass sie nach Inverness oder Edinburgh verlegt worden war. 
 
    „Das ist die Entscheidung ihrer Eltern“, antwortete die Empfangsdame, „und bisher wollten sie ihre Tochter unbedingt in ihrer Nähe behalten. Soweit ich weiß, gibt es nichts, was eine größere Einrichtung für sie tun kann. Sie schläft einfach. Sie hat keine nachweisliche Krankheit und braucht keinen riskanten oder komplizierten chirurgischen Eingriff.“ 
 
    „Und Sie haben so einen Fall noch nie gesehen?“ 
 
    „Ich habe schon öfters Komapatienten gesehen, wenn du das meinst, aber normalerweise sind sie das Ergebnis eines Kopftraumas oder eines Schlaganfalls oder einer Infektion im Gehirn. Aber Evelyn hat nichts von alldem erlitten, wie es aussieht.“ Sie stemmte sich gegen ihre traurige Miene und ihr Blick wurde verschmitzt. „Vielleicht wirst du ja mehr Licht auf das werfen können, was mit ihr passiert ist. Du bist diejenige, die sie gefunden hat.“ 
 
    Es war wie eine gebrochene Schallplatte. Alle erwarteten von mir, dass ich irgendetwas wusste oder herausfand oder eine Wunderheilung vollbrachte. „Sie hat geschlafen, als ich sie gefunden habe“, antwortete ich, vom Ton her ein wenig zu defensiv, aber ich konnte es nicht kontrollieren. „Sie war in demselben Zustand, in dem sie jetzt ist.“ 
 
    Die Empfangsdame zuckte mit den Schultern. „Allerdings in einem Grab. Was glaubst du, warum?“ 
 
    „Ich habe keine Ahnung.“ 
 
    Die Empfangsdame nickte, aber sie sah mich anders an als beim letzten Mal. Misstrauischer und weniger freundlich. „Nun, zumindest hat sie viele Freunde. Niemand sonst in dieser Klinik bekommt so häufig Besuch wie Evelyn. Geh nach hinten, sie ist immer noch im selben Zimmer.“ 
 
    „Danke.“ Ich schlug den Weg durch die offenen Flügeltüren ein und nahm die erste links und dann eine rechts. Evelyns Zimmer lag am Ende eines langen Flurs und in der Nähe einer Reihe von Notausgängen, die zum hinteren Parkplatz führten. Selten kam hier jemand vorbei, darum schien eine dichte Stille über Evelyns Zimmer zu liegen. Als wäre sie schon tot, durchschoss es mich. Mit einem engen Gefühl in der Kehle trat ich ein. 
 
    Mehrere Leute hatten Blumensträuße im Zimmer gelassen. Eine Vase auf Evelyns Nachttisch enthielt einen Strauß Sonnenblumen, während eine Glasschale auf der Kommode unter dem an der Wand montierten Fernseher eine Fülle von weißen und hellgrünen Rosen enthielt. Es roch nach Sommer in dem kleinen Raum. 
 
    „Hi, Evie.“ Ich nahm meine Mütze und meinen Parka ab und legte beides über den Stuhl neben der Tür. Ich ging um ihr Bett herum und setzte mich auf einen Stuhl, der aussah, als gehöre er schon seit den vierziger Jahren zum Inventar des Krankenhauses. 
 
    Evelyn lag reglos da, die Hände über ihrem Bauch gefaltet, als würde sie beten. Ihr dunkles, lockiges Haar breitete sich auf dem Kissenbezug aus und ihre Haut war nur eine Nuance dunkler als die weißen Laken. Sie sah dünner aus. Ich beobachtete, wie sich ihr Brustkorb hob und senkte und bemerkte, wie flach ihre Atmung war. Als ich zwei Finger an ihr Handgelenk hielt, um ihren Puls zu fühlen, erschrak ich. Jasher hatte recht. Sie wurde schwächer. 
 
    „Ich nehme an, du hast nicht zufällig Lust, aufzuwachen und ein Gespräch mit mir zu führen, oder?“ Ich nahm eine ihrer Hände und massierte sanft ihre Handfläche. „Es gibt eine Menge Leute, die sich Sorgen um dich machen, Evie. Ich weiß, dass deine Eltern jeden Tag hier sind. Und ich habe gehört, dass Jasher dir vorgelesen hat. Ich hoffe ...“ Meine Stimme brach, als ich die Tränen hinunterschluckte. „Ich hoffe, du weißt, dass er dich liebt.“ 
 
    Ich ließ meinen Kopf eine Weile hängen, fühlte ihren schwachen Puls und lauschte auf ihren Atem. 
 
    Ich griff nach einem Taschentuch und tupfte mir die Augen ab. „Hör zu, ähm, ich habe ein paar Fähigkeiten ... man könnte sie Gaben nennen. Ich konnte in der Vergangenheit einigen Menschen helfen, schneller zu heilen, und obwohl ich versucht habe, dir zu helfen, als ich dich auf dem Friedhof gefunden habe, bist du immer noch nicht aufgewacht. Ich weiß nicht, was los ist, aber ich werde es noch einmal versuchen. Wenn du mich hören oder meine Absichten spüren kannst, möchte ich, dass du dein Bestes gibst, um aufzuwachen. Okay? Arbeite mit mir, Evie.“ Ich kam mir dumm vor, so mit jemandem zu sprechen, der vermutlich gar nicht da war, aber was, wenn sie mich doch hören konnte? Was, wenn sie in dieser friedlich schlafenden Erscheinung schrie und darum kämpfte, aufzuwachen? 
 
    Ich schloss meine Augen und ließ meinen Fokus nach innen driften und dann hinunter durch die Betonschichten unter meinen Füßen und in die Erdschichten darunter. Ich verlangsamte meine Atmung und rief alle heilenden Qualitäten auf, die ich finden konnte, zog die positive Energie durch meinen eigenen Körper und durch unsere Hände in Evelyn hinein. Es war, als würde ich etwas zu Dickes durch einen Strohhalm saugen, aber die Energie floss. Ich konnte spüren, wie sie meine Glieder wärmte und meine Entschlossenheit stärkte. 
 
    Wach auf, Evie, dachte ich. Bitte, wach auf. Komm zurück zu uns. 
 
    Evelyns Haut erwärmte sich unter meiner Berührung. Ihre Atmung vertiefte sich. 
 
    Ohne unsere Verbindung zu unterbrechen, öffnete ich die Augen und freute mich, dass sich ihre Wangen rosig färbten, dann auch ihre Lippen, sogar ihr Haar schien sich zu verdichten und ein wenig zu wachsen. 
 
    „Evelyn?“ 
 
    Ich starrte auf ihre dunklen Wimpern. Ich wollte, dass sie sich bewegten, dass sie sich öffneten, wollte, dass sie sich regte, zu mir herüberschaute und lächelte. 
 
    Doch nichts geschah. 
 
    Ich ließ den Energiefluss, der mich durchströmte, versiegen und stieß einen langen Seufzer aus. 
 
    „Was für ein glücklicher Zufall“, sagte eine männliche Stimme aus dem Türrahmen. 
 
    Ich blickte auf. „Lachlan! Hey!“ 
 
    Er trat ins Zimmer und nahm sich den Stuhl auf der anderen Seite von Evies Bett. „Geht es ihr besser? Sie sieht heute irgendwie frischer aus als sonst.“ Sein Blick glitt über Evelyns unbewegte Gestalt. „Aber auch dünner.“ 
 
    „Ja. Keine Veränderung, fürchte ich. Es sei denn, sie will weiter abnehmen.“ 
 
    Lachlan nahm Evies andere Hand und atmete hörbar durch die Nase aus. „Ich kenne sie schon, seit wir Babys waren. Sie fühlt sich so nah und doch so weit weg an.“ 
 
    „Ich weiß. Es tut mir leid. Das muss die Hölle für dich sein.“ 
 
    Er nickte, seine Augen trübten sich. „Aber für ihre Eltern ist es noch schlimmer. Ihre Mutter sitzt jeden Tag bei ihr, ihr Vater spielt ihr Gitarre vor. Sie hoffen, dass vertraute Dinge ihr helfen, gesund zu werden.“ 
 
    Ich nickte. „Kann sicher nicht schaden.“ 
 
    Lachlan griff über Evelyns Körper hinweg und nahm meine Hand. Wir drei waren nun miteinander verbunden, ein kleiner Ring der Hoffnung. „Was ist in dieser Nacht passiert, Georjie?“ Seine Stimme war tief, leise. „Du kannst es mir erzählen.“ 
 
    „Ich habe deinem Vater schon alles erzählt, Lachlan.“ Ich hielt seinem Blick stand. „Warum? Was denkst du denn, was passiert ist?“ 
 
    Lachlans Blick flackerte. „Ich weiß es nicht. Aber es scheint mir, als ob hier etwas wirklich Seltsames vor sich geht, und es begann mit der Leiche, die wir gefunden haben.“ Er zählte die Ereignisse an seinen Fingern ab. „Erst die Leiche. Dann die Nacht, in der die Hunde verrückt gespielt haben. Jetzt ist die Leiche auch noch aus dem Leichenschauhaus gestohlen worden. Wusstest du das?“ 
 
    Ich nickte. „Dein Vater hat mich darüber informiert.“ 
 
    „Wirklich?“ Er zuckte überrascht zurück. „Wann hast du meinen Vater gesehen?“ 
 
    „Das spielt keine Rolle, Lachlan“, sagte ich und schenkte ihm ein beruhigendes Lächeln. „Ich weiß es einfach, und ich stimme dir zu. Es ist seltsam.“ 
 
    Er wusste nicht einmal zur Hälfte, wie seltsam. Nur Jasher und ich wussten von der Sache mit dem Schattenwesen und von Laec. 
 
    Lachlan schenkte mir ein kleines Lächeln, seine Wange bekam Grübchen, und plötzlich sehnte ich mich danach, ihm meine Geheimnisse anzuvertrauen. Ihm alles zu erzählen und seinen Rat zu hören. Doch er sagte sanft: „Klar, wir müssen nicht darüber reden.“ 
 
    Wir saßen schweigend beieinander, bis Lachlan das Schweigen wieder brach: „Kommst du heute Abend zum Lagerfeuer?“ 
 
    „Lagerfeuer?“ 
 
    „Ja, jedes Jahr gegen Ende März veranstaltet die Stadt ein Lagerfeuer, und heute ist es wieder so weit. Hast du die Plakate nicht gesehen?“ 
 
    „Ich war ein wenig abgelenkt.“ Das war die Untertreibung des Jahres. 
 
    „Nun, du solltest kommen. Es gibt heißen Apfelwein und Ponyreiten für die Kinder, und eine Band und einen Tanz, und natürlich ein paar große Feuer am Strand. Jedes Jahr zünden ein paar dumme Teenager Feuerwerkskörper und bringen die Hunde zum Bellen und die alten Damen zum Fluchen. Die Freuden des Dorflebens.“ 
 
    „Klingt toll.“ Ich lachte. „Wütende, schottische Damen, das würde ich um nichts in der Welt verpassen wollen.“ 
 
    „Bring Jasher auch mit, wenn er Lust hat. Die Sache nimmt ihn wirklich mit. An manchen Tagen kommt er mehrmals ins Krankenhaus. Gavin hat schon bemerkt, dass Jasher nicht so oft auf der Baustelle ist, wie er sein sollte. Ich habe ihm gesagt, dass er im Augenblick etwas nachsichtiger mit ihm sein soll. Jasher macht immer noch seine Witze, aber ich kann sehen, dass es ihm nicht gut geht. Manchmal sieht er aus wie ein wandelnder Toter.“ 
 
    Jashers Worte vom Vorabend erklangen erneut in meinem Kopf. Ich drückte sanft Evelyns Hand. 
 
    Ich werde einen Weg finden, Evie. Aber stirb uns nicht weg. 
 
    „Halte durch, Evie“, flüsterte Lachlan, als könnte er meine Gedanken hören. „Wir werden eine Lösung finden.“ 
 
    Dass er ‚wir‘ gesagt hatte, wärmte mein Herz. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 19 
 
      
 
    Das Frühlingsfeuer war genau so, wie Lachlan versprochen hatte. Es schien, als ob die ganze Stadt sich in Wollmäntel und Mützen verpackt am Strand versammelte, und alle sangen Lieder, deren Texte ich nicht wirklich verstehen konnte. Die Kinder spielten im Sand und tollten wie junge Hunde herum, während das zentrale Lagerfeuer von Stunde zu Stunde größer wurde. Es hatte etwas Beruhigendes an sich, wenn ein großes Feuer am Strand brannte und viele Menschen sich unterhielten und aus dampfenden Bechern tranken. Rund um den Strand und den Park waren Sammelstellen für verschiedene Wohltätigkeitsorganisationen errichtet worden. Es gab sogar einen Topf für Evelyns Familie. 
 
    Ich konnte kein Feuer mehr sehen, ohne an meine Freundin Saxony zu denken. Wie sie mit Flammen umging, hatte sich für immer in mein Gedächtnis eingebrannt. Ich saß auf einem Holzstapel neben dem Feuer, starrte in die Flammen und dachte an meine Freundinnen. Targa, Saxony, Akiko. Wie sehr ich sie in diesem Moment vermisste. Targa war in Polen, Saxony hatte ihr Schuljahr an einer neuen Schule für magisch Begabte wie sie begonnen, und Akiko … Der Gedanke an sie schmerzte so sehr, dass ich die Fäuste ballte. Bei unserem Kampf um Saltford war Akiko verschwunden. Ich weigerte mich zu akzeptieren, dass sie gestorben sein könnte. Aber nun, da Evie im Koma lag und niemand wusste, wo ihr Geist war und ob er je wiederkehren würde, hatte ich das Gefühl, meine Trauer um Akiko neu zu durchleben. Vielleicht kam auch sie nie wieder. 
 
    Nie wieder … 
 
    „Hey“, sagte jemand. 
 
    Ich schrak auf. Lachlan stand vor mir. 
 
    „Du bist gekommen.“ Er trat über Holzstapel und setzte sich neben mich. Er trug eine Schottenmütze mit einem roten Bommel auf der Spitze. 
 
    „Ich sagte, ich würde kommen.“ Ich verdrängte meine Traurigkeit und musterte seine traditionelle Kleidung, während er die Arme über der Brust verschränkte und ins Feuer starrte. „Netter Hut.“ 
 
    Lachlan grinste. „Mach dich ruhig über mich lustig, wenn du willst, aber dieser Tam ist seit über fünfzig Jahren in unserem Familienbesitz.“ Die Mütze sah in der Tat fadenscheinig und mehrfach geflickt aus. Doch ihrem schäbigen Zustand und der bunten Farben zum Trotz verlieh die Mütze Lachlan eine überraschend männliche Ausstrahlung. 
 
    „Sie sieht so alt aus, als hätte schon Gott sie getragen, als er die Highlands erschuf“, neckte ich. 
 
    „Gut möglich, dass Gott ein Schotte war! Die Mütze hat schon viel mitgemacht. Saß auf vielen Köpfen, ging durch viele Hände.“ 
 
    „Aber nie durch eine Waschmaschine?“ 
 
    Lachlan zog die Rückseite meiner eigenen Mütze nach vorne, sodass sie mir über die Augen rutschte. Lachend schob ich sie wieder zurück und wir sahen uns in die Augen. Verdammt lange. Immer wieder verfing ich mich auf diese Weise in seinem direkten Blick. Schließlich blinzelte ich, die Wangen heiß, und wir starrten schweigend ins Feuer, während wir aus der Ferne das Lachen und Schreien der Kinder hörten. 
 
    „Glaubst du, Jasher wird kommen?“, fragte Lachlan. 
 
    Ich zuckte mit den Schultern. „Er wird in der Klinik sein, bis die Besuchszeit vorbei ist. Vielleicht kommt er danach, wenn sie ihn rausschmeißen. Ich habe ihn jedenfalls eingeladen.“ 
 
    „Jeder hat ihn eingeladen. Die Geschichte von dem irischen Kerl, der in das schottische Mädel im Koma verliebt ist, hat es jetzt schon zur Stadtlegende gebracht.“ 
 
    „Ich finde, es ist eine schöne Legende“, murmelte ich. „Romantisch.“ 
 
    Lachlan blickte mich durch gesenkte Wimpern an. „Apropos romantisch, wie wäre es, wenn ich dir einen Becher Apfelwein bringe? Ich hole dir sogar noch eine Zimtstange dazu.“ 
 
    „Wie galant. Danke.“ 
 
    Ein frischer Wind kam vom Meer her und ich zog mein Kinn in den Kragen meines Parkas hinein. „Die Kälte am Strand geht durch einen hindurch, selbst mit dem Feuer. Meine Vorderseite brennt, aber mein Hintern ist ein Eis am Stiel.“ 
 
    Lachlan drückte mir so plötzlich einen Kuss auf die Stirn, dass ich aufschreckte. „Ich glaube, das kann ich ändern.“ Er stand auf und schlenderte in Richtung des Getränkestands am anderen Ende des Parks. 
 
    Ich sah ihm nach. Er sah gut aus von hinten. Ich war so auf Lachlan fokussiert, dass ich das weiße Licht zwischen den Bäumen zuerst gar nicht bemerkte. Aber dann fiel mir auf, dass etwas nicht stimmte, und ich wandte mich zur Seite. 
 
    Es sah seltsam aus – als würde ein riesiges Glühwürmchen im Wald leuchten. In dem Glauben, dass das Feuer meinen Augen einen Streich spielte, stand ich auf und blinzelte. 
 
    Das weiße Licht wurde heller. Es schien zu tanzen und auf eine freudige Art zu flackern, als wollte es mitfeiern. 
 
    Das Licht schien wahrzunehmen, dass ich es beobachtete. Es hielt inne und blitzte hell auf. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass es das nur für mich tat. Dann dehnte sich seine Form zu den Seiten hin aus und wurde dünner, als würden ihm Arme wachsen. 
 
    „Was zum ...?“ 
 
    Einer der Arme winkte mir zu. Ich rieb mir die Augen und sah mich um. Lachlan hatte sich in der Schlange vor dem Getränkestand eingereiht. Ich ließ meinen Blick über die Leute ringsum schweifen. Keiner schien dem weißen Licht Beachtung zu schenken. 
 
    Es blitzte wieder auf, dann wippte es auf und ab wie eine Zeichentrickfigur, die unbedingt Freunde finden wollte. Es winkte mir wieder zu, dann glitt das Licht hinter einen Baum und lugte wieder hervor, als wolle es Verstecken spielen. 
 
    Wie von selbst verließ ich das Feuer und schritt über den Strand auf die Baumgruppe zu. Zuerst wollte ich nur einen besseren Blick erhaschen. Ich hatte nicht die Absicht, das kleine Wäldchen zu betreten, dem Licht wirklich zu begegnen oder ihm gar zu folgen. Gab es nicht Märchen, in denen davor gewarnt wurde, Irrlichtern nachzulaufen? 
 
    Ich kam näher, ohne mir Sorgen zu machen. Das Licht war jetzt weiter hinter den Bäumen, immer noch funkelnd, immer noch winkend. Es strahlte eine Art unschuldige Neugierde aus. 
 
    Ein Gedanke tauchte in meinem Kopf auf: Was, wenn es versuchte, mir etwas zu sagen? Und nur ich konnte es hören? 
 
    Ich trat zwischen die Bäume. Ranken zupften an meiner Hose und der Boden machte ein saugendes Geräusch unter meinen Stiefeln. Das flackernde Licht trieb weiter fort. 
 
    „Okay, ich bin hier“, sagte ich. „Was willst du?“ 
 
    Das Licht färbte sich in ein sanftes Blau, wie das Licht des Vollmondes in einer kalten Winternacht. Dann driftete es weiter davon. 
 
    „Ich gehe nicht mehr weiter“, rief ich. „Du hast Glück, dass ich so weit gekommen bin. Was ist los?“ 
 
    Eine Hand packte meinen Ellbogen. Mit einem Schreckensschrei wirbelte ich herum, die Hände erhoben und bereit, mich zu verteidigen. Als Antwort auf meine Magie entrollten sich lange, rankenartige Efeuranken von den nahen Bäumen und schossen auf meinen Angreifer zu. Wie Peitschen schnalzten sie in der Luft – und hielten inne. 
 
    „Laec?“ Mein Herz raste. 
 
    Auf meinen Befehl hin kringelten sich Ranken in der Luft und bildeten einen lockeren Kokon um uns, jederzeit bereit, mir zu Hilfe zu eilen. Ich wollte kein Risiko mehr mit Laec eingehen. Er hatte schon mehrfach Grenzen überschritten. 
 
    Laec wirkte entspannt, aber seine Feenaugen behielten die Ranken aufmerksam im Blick, während er mich anlächelte. „Erinnere mich daran, dir nicht auf die Nerven zu gehen.“ 
 
    Die Ranken zogen sich zurück und ringelten sich lauernd um die Baumstämme. 
 
    „Was willst du von mir?“ Ich legte eine Hand auf mein pochendes Herz. 
 
    Laecs Gesichtsausdruck wurde ernst. „Ich bin hier, um dir zu sagen, dass es nur eine Sache gibt, mit der du Evelyn helfen kannst, und du musst es bald tun.“ 
 
    Ich packte seine Schultern mit einer heftigen Energie, Hoffnung keine in meiner Brust auf. „Egal was es ist, ich tue es.“ 
 
    „Hör zu.“ Seine Hände umschlossen meine Ellbogen und er trat nahe genug heran, dass ich die Farbmuster in seiner Iris sehen konnte. „Morgen Abend gibt es eine Party in der Residenz der Königin. Du musst das Gegengift stehlen.“ 
 
    „Was?“ Ich warf ihm einen wilden Blick zu. „Die Queen lebt in London. Wie kommst du darauf, dass ich auf eine Party gelange, die sie veranstaltet, geschweige denn, dass ich etwas von ihr stehlen könnte?“ 
 
    Laec verdrehte die Augen. „Nicht eure Queen, meine Königin. Königin Elphame.“ 
 
    Der Name kreiste in meinem Kopf. Er kam mir bekannt vor, aber ich konnte mich nicht recht erinnern, wo ich ihn schon einmal gehört hatte. „Königin Elphame?“ 
 
    „Triff mich morgen um Mitternacht in den Wäldern westlich von Blackmouth Castle. Ich werde dir helfen.“  
 
    Hinter Laec hörte ich das Knacken eines Zweiges. 
 
    „Georjie?“ Es war Lachlan, und dem Klang seiner Stimme nach befand er sich ganz in der Nähe, aber ich konnte ihn nicht sehen. 
 
    „Komm nicht zu spät“, zischte Laec. Er packte mich an den Schultern und tauschte den Platz mit mir, als würden wir tanzen, ehe er mich umdrehte und in Richtung von Lachlans Stimme schob. 
 
    Ich taumelte vorwärts und ärgerte mich erneut über die Art und Weise, wie er mich manipulierte. Ich drehte mich um, aber natürlich war er schon weg. Ich gab ein Stöhnen von mir. 
 
    „Das wird langsam langweilig, weißt du!“, rief ich in die Dunkelheit. 
 
    „Was wird langweilig?“ Lachlan kam zwischen den Bäumen auf mich zu. Er trug zwei Becher in den Händen. Aus einem stieg Dampf, aus dem anderen ragten zwei Zimtstangen heraus. 
 
    „Ein Mann, der zu seinem Wort steht“, sagte ich lächelnd, als ich ihm den Becher mit dem Heißgetränk abnahm. Ich schnupperte daran und kostete einen kleinen Schluck. „Mmmm, ist das lecker.“ 
 
    Doch er ließ sich nicht beirren. „Mit wem hast du gesprochen?“ 
 
    „Mit einem Gespenst.“ Ich grinste und machte mich auf den Weg zum Strand zurück. Mein Herz pochte vor Angst, aber ich fühlte mich auch leicht und hoffnungsvoll. Laec würde mir weiterhin helfen. Der Gedanke, Evelyns Augen vielleicht wieder offen zu sehen, verlieh mir das Gefühl zu schweben. Dass ich dafür bei einer Feenkönigin einzubrechen hatte, verdrängte ich; darum würde ich mich kümmern, wenn die Zeit gekommen war. Laec würde so etwas nicht vorschlagen, wenn er es nicht für möglich hielt ... hoffte ich. 
 
    „Du hast ein Gespenst gesehen?“ Lachlan klang so begeistert, dass ich ihn überrascht anblinzelte. Wir traten aus dem Wäldchen und liefen den Strand entlang in Richtung Feuer. 
 
    „Bei dir klingt es, als hätte ich im Lotto gewonnen. Ich glaube, es war nur Sumpfgas. Evelyn hat mir davon erzählt. Jetzt habe ich alle lokalen Attraktionen gesehen und kann Schottland zufrieden verlassen.“ 
 
    Sein fröhlicher Gesichtsausdruck erstarrte. „Du willst abreisen?“ 
 
    „Ich habe nur einen Scherz gemacht.“ 
 
    „Oh.“ Er sah erleichtert aus und legte einen Arm um meine Schultern. 
 
    Ich blieb stehen und drehte mich zu ihm um. Der fruchtige Duft seines Duschgels stieg mir in die Nase. 
 
    „Gut, denn du darfst nicht gehen, bis ...“ Er zog mich dicht an sich heran und überraschte mich mit einem Kuss direkt auf den Mund. 
 
    Seine Lippen waren warm und weich und etwas in mir schmolz wie Butter in einer heißen Pfanne. Als er den Kuss vertiefte, begannen sich die Zehen in meinen Stiefeln zu krümmen. 
 
    Rufe vom Strand aus unterbrachen uns und wir sahen eine Gruppe Kinder, die Kussgeräusche machten und johlten. 
 
    Lachlan lächelte unbekümmert auf mich herab, sein Arm schlang sich um meine Taille. Ich hielt meinen heißen Wein weg, damit ich ihn nicht verschüttete, während ich meinen anderen Arm um seinen Hals schlang. 
 
    „Ich habe mich schon gefragt, wann du dein Versprechen einlösen wirst.“ Ich klang atemlos. Sein Gesicht war immer noch so nah an meinem. Meine Lippen kribbelten, mein Puls raste. 
 
    „Warst du schon ungeduldig?“ 
 
    „Ein wenig“, gab ich zu. „Ich meine, du kannst einem Mädchen nicht sagen, dass du vorhast, sie zu küssen, und dann davonlaufen.“ 
 
    „Es tut mir leid“, erwiderte er, und ich sah an seinem Gesichtsausdruck, dass es ihm überhaupt nicht leidtat. 
 
    Ich zog ihn für einen weiteren Kuss heran. Die Kinder verdoppelten ihre Freudenschreie und als ich einen Fuß hinter mir in die Luft hob, brachen sie in Gelächter aus. Als ich Lachlan losließ, waren wir beide außer Atem. Er legte seine Stirn an meine und schloss kurz die Augen, bevor wir wieder losliefen. 
 
    „Ich wollte es schon lange tun, aber bei allem, was passiert ist ... es gab nie einen guten Zeitpunkt.“ Er sah wieder so auf mich herab, als hätte er noch viel mehr zu sagen. Doch er schwieg. Wir näherten uns dem Feuer und genossen die Hitze und das Licht auf unseren Gesichtern. 
 
    „Wenn ich das sagen darf, ich glaube, du weißt mehr, als du zugibst“, murmelte er. 
 
    Mein Magen kribbelte. „Wie kommst du darauf?“ 
 
    Er zuckte die Schultern. „Nur so ein Gefühl.“ 
 
    Ich öffnete meinen Mund, um zu protestieren, aber er blockte ab. „Es ist okay, Georjie. Aber ich möchte, dass du weißt, dass ich hier bin, um dir zu helfen. Ich wünschte, du würdest mich lassen. Was auch immer in dir vorgeht … Du musst das nicht allein durchstehen.“ 
 
    Meine Sicht verschwamm, als Tränen in meine Augen schossen. „Danke, Lachlan. Das bedeutet mir viel.“ 
 
    Er legte einen Kuss neben meine Nase und ich drehte mein Gesicht nach oben und bot meine Lippen erneut an. 
 
    Aber er hatte Unrecht. Ich musste es allein durchstehen. 
 
  

 
   
    Kapitel 20 
 
      
 
    „Wie sehe ich aus?“  
 
    Ich trat hinter dem dichten Strauch hervor, wo ich meine eigene Kleidung gegen das ‚Kostüm‘ getauscht hatte, das Laec für mich mitgebracht hatte.  
 
    Ich stand vor ihm auf der vom Mondlicht überfluteten Lichtung, hielt die Arme ausgestreckt und den Kopf gerade. Ein munterer Trommelschlag drang durch den Wald und ich drehte mich im Takt zur Musik. 
 
    Laec betrachtete mich nachdenklich, seine Augen glitten von meinem Kopf bis hinab zu den Füßen und wieder hinauf. „Du wirst es schaffen. Ich muss nur ...“ 
 
    Er kam hinter mir zu stehen, seine nackten Füße setzten lautlos auf der fast gefrorenen Erde des Waldes auf. Ich unterdrückte einen Schauer, als ich seine Finger in meinen Haaren spürte. Er trat wieder um mich herum und begutachtete sein Werk von vorne. Dann sah er mir in die Augen. Sein Mund hob sich zu einem überheblichen Lächeln. 
 
    „Du wirst gut hineinpassen. Sprich nur nicht zu viel. Dieser Akzent.“ Er erschauderte. 
 
    Ich schnaubte. „Deiner klingt auch nicht gerade wie Engelsglocken.“ In Wahrheit war Laecs Akzent lyrisch und lieblich, aber ich hatte nicht vor, ihm die Genugtuung zu bereiten, ihn das wissen zu lassen. Der verdammte Feenmann war schon eingebildet genug. 
 
    Ich schaute auf mein Outfit hinunter, zu dem auch nackte Füße gehörten, und runzelte die Stirn. Nicht, dass es mir nicht gefiel. Im Gegenteil, es war umwerfend. Laec hatte mir ein Kleid von der Farbe der Morgenröte geschenkt. Der Saum war gelb. An den Knien wurde es orange, an der Taille ein zartes Violett, das an der Brust, wo es endete, in Mitternachtsblau überging. Keine Träger, nur ein fein gewebter Gürtel aus Baumfasern hielt es über meinen Brüsten fest. Ein zweiter Gürtel umschlang meine Taille. 
 
    Das Kleid war hauchdünn und so leicht wie Spinnweben. 
 
    „Ich werde darin frieren“, sagte ich. 
 
    „Frierst du jetzt?“, fragte Laec, während er weiter an meinem Haar herumfummelte. 
 
    „Nein.“ 
 
    „Das liegt daran, dass du jetzt in Stavarjak bist.“ 
 
    Ich richtete mich auf. „Ich bin wo?“ 
 
    „Entspann dich, du warst schon einmal hier“, erwiderte er abwesend, die Augen auf die Kreation gerichtet, die er gerade auf meinem Kopf anfertigte. „Als wir uns das erste Mal trafen.“ 
 
    Ich legte meine Hände auf Laecs Wangen und zwang ihn mich anzuschauen. „Erklär mir das.“ 
 
    „Stavarjak ist eine Feenprovinz. Du bist hier, weil du mit mir zusammen bist, und ich habe keine Zeit, dir Politik oder Physik zu erklären. Du musst dich konzentrieren.“ Er machte seine letzten Griffe und klopfte mir dann auf beide Schultern, als wäre ich ein Soldat. Mit einem zufriedenen Nicken drehte er sich um und schritt durch den Wald. 
 
    Seit er mich berührt hatte, hatte sich der Druck in meinen Trommelfellen unmerklich erhöht und es lag nun ein Geruch in der Luft, den ich vorher nicht wahrgenommen hatte. Als ich merkte, dass Laec beinahe außer Sichtweite war, rannte ich ihm hinterher. 
 
    „Was hast du getan?“ 
 
    Laec erwiderte nur lässig über die Schulter: „Bleib dicht hinter mir.“ 
 
    Ich hob das Kleid an, um mich im Unterholz nicht zu verheddern. 
 
    „Mach das Kleid nicht kaputt.“ Laec drehte sich nicht um, aber es war, als hätte er mir die Worte ins Gesicht gesprochen, so deutlich konnte ich sie hören. „Fyfa würde das nicht gefallen. Mit etwas Glück wird sie ohnehin nichts mitbekommen.“ 
 
    Fyfa. Es war das zweite Mal, dass er diese Frau erwähnte. Ich wusste nicht warum, aber ich fühlte mich dieser mysteriösen Fyfa gegenüber irgendwie verbunden. 
 
    „Du hast das Kleid genommen, ohne zu fragen?“ 
 
    „Sie ist größer als du, aber ansonsten habt ihr ähnliche Proportionen.“ 
 
    Ich blieb fast stehen. Ich hatte noch nie eine Frau getroffen, die wesentlich größer war als ich. 
 
    „Versuch nicht zu schwitzen oder in Schlamm zu treten.“ 
 
    „Wie viel größer ist sie? Wird sie auf der Party sein? 
 
    „Und ich bin der Nervige?“ 
 
    Ich öffnete meinen Mund, um etwas zu erwidern, als die rhythmische Musik lauter wurde. Lichter schimmerten wie Glühwürmchen in der Ferne. Als der Wald lichter wurde, tauchte eine klobige Gestalt auf, die einen Teil des Sternenhimmels verdunkelte. Ich hörte auf zu laufen, als eine vertraute Burg in Sicht kam. 
 
    „Das ist Blackmouth“, keuchte ich. 
 
    Die Türme und Fassaden waren wie immer, aber ansonsten sah Blackmouth aus wie aus einem Traum. Es war eigentlich keine Burg mehr, sondern ein wunderschönes Schloss. Blühende Ranken umarmten die Mauern und rahmten die Fenster ein. Bunte Feenlichter hüpften und tanzten herum, manchmal hier und manchmal dort. Ich hatte keine kleinen Feen mehr gesehen, seit ich Kanada verlassen hatte, und der Anblick wärmte meinen Körper und verursachte zugleich eine Gänsehaut auf meinen Armen. 
 
    „Feen“, hauchte ich. 
 
    Mein Erstaunen vergrößerte sich, als mein Blick über die Balkone des lauer, die Terrassen und das Gelände schweifte. Große, schlanke Gestalten standen in Schatten und Licht getaucht, redeten, lachten, tranken aus silbernen Bechern und aßen. Trommeln und Flöten erfüllten die Luft mit eindringlicher, aber herzerfrischender Musik. Ein voller Mond ging in der Ferne auf, unbelastet von den Wolkenbänken, an die ich mich hier so gewöhnt hatte. 
 
    „Wie ist das möglich?“, flüsterte ich. 
 
    „Stell dir Blackmouth Castle wie eine Verbindung vor.“ Laecs Stimme drang aus nächster Nähe an mein Ohr. 
 
    „Eine Verbindung?“ 
 
    „Das Äußere und das Innere existieren auf verschiedenen Ebenen, die normalerweise für einander unzugänglich sind. Aber es gibt ein paar Orte auf der Welt, wo sich der Mantel zwischen unseren Welten heben lässt. Blackmouth Castle ist einer davon. Für manche wird hier das andere Reich betretbar.“ Er deutete in Richtung der schlanken Silhouetten der Feiernden. „Einige der Gäste gehören dazu.“ Er sah mich an. „Ebenso wie du.“ 
 
    Ich war so verblüfft, dass ich nur dastehen und den Anblick in mich aufnehmen konnte. 
 
    „Das Wichtigste ist, dass du dich so verhältst, als würdest du hierher gehören. Niemand sollte dich belästigen, auch wenn einige mit dir werden reden wollen. Lächle und gehe weiter. Die Phiole, die du suchst, wird in den Gemächern der Königin im obersten Stockwerk des östlichsten Turms aufbewahrt.“ 
 
    „Gavins Bibliothek.“ 
 
    „Die Grundstruktur des Schlosses ist die gleiche, aber wenn du erst einmal drinnen bist, wirst du sehen, dass die Einrichtung hier völlig anders ist. Versuche dich nicht zu verirren.“ 
 
    Mein Blick flog alarmiert zu seinem Gesicht. „Ich dachte, du würdest mit mir kommen.“ 
 
    „Ich werde die Wachen der Königin ablenken. Du wirst nur ein paar Minuten Zeit haben. Die Phiole sollte leicht zu finden sein. Sie sollte die einzige sein, die eine klare Flüssigkeit enthält.“ 
 
    Mein Herz begann heftig zu schlagen, als ich begriff, was wir vorhatten. „Nein, warte. Das ist doch verrückt.“ 
 
    „Willst du deine Freundin retten oder nicht?“ 
 
    „Natürlich will ich das, aber ...“ 
 
    „Dann musst du es tun. Es ist der einzige Weg.“ 
 
    „Warum kannst du die Phiole nicht holen?“ 
 
    „Würdest du lieber die Wachen ablenken?“ Laecs Ton wurde ungeduldig. 
 
    Mein Mund fühlte sich trocken an. Ich schüttelte den Kopf. „Ich denke nicht.“ 
 
    „Dann bleiben wir bei der Aufgabenteilung. Lass uns gehen.“ 
 
    Ich spürte seine Hand an meinem unteren Rücken und meine Beine verkrampften sich. 
 
    „Warte! Ich bin noch nicht so weit.“  
 
    Laec seufzte hörbar. 
 
    Ihn ignorierend, wandte ich mich ab und begab mich in den Schutz der Bäume. Ich schloss die Augen, atmete tief durch und stellte mir das Innere der Burg vor. Wenn man durch die Rückseite – den nächstgelegenen Eingang – hineinging, musste man ein breites, offenes Foyer mit sehr hohen Decken durchqueren. Eine geschwungene Treppe, die ins zweite Stockwerk hochführte, ging nach links und rechts ab. Ich musste den rechten Weg nehmen und dann vier verschiedene Gänge hinuntergehen, bis ich die schmale Tür fand, die zu einer Wendeltreppe führte. Am oberen Ende der Treppe öffnete sich eine weitere schmale Tür in einen runden Raum mit Fenstern, die das Labyrinth und die östlichen Gärten überblickten. Dort angekommen musste ich die Phiole finden. 
 
    „Georjie, uns läuft die Zeit davon.“ 
 
    Ich öffnete die Augen und nahm den Feenmann in Augenschein. „Ich weiß nicht, ob ich dir danken oder dich für diese dumme Mission erwürgen soll.“ 
 
    Er schenkte mir ein grimmiges Lächeln und machte eine kleine Verbeugung. „Du bist drin und draußen, bevor jemand weiß, wer die hübsche Blondine gewesen ist.“ Er ließ die Hand fallen und legte den Kopf schief, seine Augen forschten wieder in mir. 
 
    Eine unsichtbare Hand schob mich vorwärts. Ich keuchte und blickte hinter mich, aber da befand sich niemand. Laec legte sich meine Hand auf den Arm und ich spürte, wie ich in Richtung des Schlosses gedrückt wurde. 
 
    Ich kniff meine Augen fest zu und dachte an Evelyn. 
 
      
 
    Es war unmöglich, nicht zu starren. Wunderschön gekleidete Feen versammelten sich in Gruppen auf der breiten Steinterrasse, die zwischen dem Labyrinth und dem Schloss lag. Sie waren groß, schlank und in fließende Gewänder gekleidet. Ihre Haare hatten alle Farben des Regenbogens und ihre Augen waren hell und zu groß für ihre Gesichter, genau wie die von Laec. Ihre Ohren waren spitz, aber variierten wild in ihrer Größe von winzig bis lang. Ihre Haut schimmerte mit einem perlmuttartigen Glanz, das war deutlich zu sehen, denn die Feen waren nur leicht bekleidet. Nirgendwo sah ich Schuhe, nur gelegentlich Fuß- oder Knöchelschmuck. Der Duft von Blumen erfüllte die Luft und ich bemerkte wunderschöne Blüten, auf denen winzige Feenlichter tanzten und aus denen kleine Vögel Nektar saugten. 
 
    „Steck deine Augen wieder in ihre Höhlen“, ertönte Laecs Stimme neben mir. Sein Mund formte weiterhin diese fremden Worte und sein Gesichtsausdruck wankte nicht. Es schien, als würde er mit einem Freund spazieren gehen und ein angenehmes Thema besprechen oder eine reizvolle Geschichte erzählen. 
 
    Den Blick auf den Boden vor uns gerichtet und den Kopf leicht geneigt, um zu zeigen, dass ich zuhörte, ließ ich mich von Laec durch die Party und durch die offene Doppeltür hinein in das Schloss führen. Ich vermied jeglichen Blickkontakt mit Fremden und beobachtete stattdessen meine Füße, als sie über die Schwelle und auf einen fantastisch bunten Fliesenboden traten, der nichts mit dem blassgrauen Fliesenboden von Blackmouth Castle gemein hatte. 
 
    Unzählige Farben wirbelten vor mir durcheinander. Erstaunt riss ich meinen Mund auf, während Laec mich zu der breiten Treppe vor uns führte. Wir begannen hinaufzusteigen. Jede Treppe bestand aus einem anderen Fliesenmuster, es war ein wenig wie die handgemalten Fresken, die mir Saxony gezeigt hatte, als sie aus Italien zurückgekehrt war. Nur waren diese hier aufwändiger, bunter, komplizierter. Ich wünschte mir, ich könnte mich hinknien und sie alle genauer betrachten, denn jede war ein einzigartiges Kunstwerk. 
 
    Wir stiegen die Stufen hinauf und passierten noch mehr plaudernde und lachende Feen. Einige Blicke fielen auf mich, aber sie verweilten weder auf mir noch auf Laec; niemand schien uns verdächtig zu finden. 
 
    Oben an der Treppe angekommen, ließ Laec mich los. „Du weißt, wohin du gehen musst.“ 
 
    Meine Hände und Achselhöhlen hatten angefangen zu schwitzen. Auch meine Stirn und mein Nacken fühlten sich feucht an. Ich nickte.  
 
    „Dann los!“ 
 
    Mit festem Blick bog ich in den langen Korridor ein und schlängelte mich zwischen den lachenden Partygästen hindurch. Ich belauschte Gespräche in derselben fremden Sprache, die auch Laec benutzte, aber ich hörte auch englische Worte. Betont selbstbewusst schritt ich durch die Halle, so als hätte ich jedes Anrecht hier zu sein. 
 
    Das Schloss fühlte sich surreal an. Es war mir vertraut und dann doch wieder nicht. Offene Türen zogen meine Blicke auf sich, wo Feen tranken und sich unterhielten. Ich wurde neugierig. Das hier war eine Welt, die ich erkunden wollte. Ich war eine Weise. Gehörte ich vielleicht doch hierher? Sollte ich mich eigentlich in diesem Schloss vergnügen, anstatt auf Blackmouth Castle für die Schule zu pauken? Gab es hier jemanden, der mir mehr über mich selbst und meine mysteriösen Kräfte erzählen konnte? Jemanden, der die Wahrheit kannte? 
 
    Aber selbst wenn, ich konnte nicht bleiben. Ich war hier, um etwas zu stehlen und mir die Königin all dieser Leute zur Feindin zu machen. Für Evelyn. 
 
    Einen Augenblick lang durchzuckte mich wieder der Gedanke an Akiko. Wenn ich sie nur auch hätte retten können. Ich hätte alles dafür gegeben. Ich würde nicht zulassen, dass Evelyn verschwand wie Akiko, nur weil ich nichts unternommen hatte! 
 
    Ich erreichte das Ende des Ganges und die schmale Tür, die zur Wendeltreppe führte. Doch ich erstarrte. Es gab hier keine Treppe. 
 
    Als ich meinen Kopf in den runden Turm steckte und nach unten schaute, sah ich stattdessen einen beleuchteten Wasserstrahl, der in ein schimmerndes Becken aus blauem Wasser stürzte. Es wirbelte und strudelte dort unten, und etwas trieb auf der Oberfläche, das wie farbige Blütenblätter aussah, die sich in der Strömung drehten. Ein Blick nach oben enthüllte einen klaren Blick auf den Nachthimmel und winzige Feen. Obwohl ich eine scheinbare Sackgasse erreicht hatte, brachte mich der Anblick der kleinen Feen zum Lächeln. Ein grünes Licht, halb so groß wie mein kleiner Fingernagel, flog vor mein Gesicht. 
 
    „Hallo, Kleines.“ Instinktiv streckte ich meine Hand aus und war angenehm überrascht, als das kleine grüne Licht zwischen meinem Daumen und Zeigefinger landete. Sanft wie die Berührung eines Schmetterlings und mit einem kleinen Wärmeglühen landete die Fee und hob ab, landete und hob ab. Sie hüpfte! 
 
    Ich wollte die Fee gerade fragen, wie sie hieß, als sie ein letztes Mal abhob und zum Wasser hinabschwebte. Meine Finger folgten ihr wie von selbst und als ich meine Hände ausbreitete, drückten meine Fingerspitzen gegen etwas Hartes. Ich zeichnete die Form nach. 
 
    „Eine Treppe.“ Ich lächelte das kleine grüne Licht an. „Danke.“ 
 
    Die Fee blinzelte wie ein Glühwürmchen, dann flatterte sie zum Wasser hinab. 
 
    Ich ging die unsichtbare Treppe hinauf, hielt meine Augen auf die Wände gerichtet und versuchte, mich nicht von Schwindelgefühlen übermannen zu lassen. Es war beunruhigend, einen vierstöckigen Abgrund direkt unter meinen Füßen zu haben und keinen Boden sehen zu können. Doch ich spürte festen Boden mit meinen nackten Sohlen. Und wenn ich mich auf eins verlassen konnte, dann waren es meine Füße. Jedenfalls sagte ich mir das immer wieder vor.  
 
    Endlich erreichte ich eine Tür. Ich öffnete sie und trat mit einem Seufzer der Erleichterung in eine Halle. 
 
    Doch die Erleichterung währte nur einen Moment. Schon schlug mir wieder das Herz bis zum Hals. Vor mir sah ich zwei hochgewachsene Feenmänner, die auf beiden Seiten der Tür standen, die zum Gemach der Königin führte. Beinahe hätte ich mich umgedreht und wäre die Treppe einfach wieder hinuntergelaufen. Doch plötzlich tauschten die beiden Wachen einen erschrockenen Blick und liefen in die andere Richtung des Flurs davon. Ich wusste nicht, was die beiden gesehen oder gehört hatten, aber Laec hatte ja versprochen sie abzulenken. Offenbar hatte es geklappt. 
 
    Mit pochendem Herz schritt ich auf die Tür zu. Der Raum vor mir hatte die gleiche Größe und Form, die gleichen Fenster und die gleiche Deckenlinie wie Gavins Bibliothek, aber damit hörten die Ähnlichkeiten auch schon auf. Auf der einen Seite stand ein großes Bett, das mit so leichter Bettwäsche bezogen war, dass der Stoff aussah, als wäre er aus Wolken gewoben worden. 
 
    Gegenüber des Bettes befand sich ein breiter Schminktisch, über dem ein Spiegel schwebte. Schmuck hing an unsichtbaren Haken und drehte sich langsam in der Luft. Bunte Juwelen funkelten subtil im schummrigen Licht und Ringe umkreisten einander wie winzige Planeten. Ein Regal enthüllte eine Reihe von kleinen Fläschchen, und auf diese ging ich zu. 
 
    Hätte mein Herz mich vor Panik nicht beinahe umgebracht, hätte ich jeden Winkel dieses zauberhaften Raumes erkundet. 
 
    Eine Phiole erregte meine Aufmerksamkeit. Ich griff danach, hielt aber inne. Drei Fläschchen weiter befand sich eine weitere kleine rautenförmige Flasche mit einer kristallinen Flüssigkeit darin. Ich verfluchte Laec in Gedanken, während mein Blick zwischen diesen beiden Fläschchen hin- und herwanderte. 
 
    „Welche?“, flüsterte ich und hoffte gegen jede Wahrscheinlichkeit, dass Laec mich mit seiner Magie hören würde und mir helfen könnte. 
 
    „Das kommt darauf an“, antwortete eine sanfte Stimme. 
 
    Ich stieß einen Schrei aus und wirbelte herum.  
 
    Die Feenfrau vor mir konnte niemand anderes als Königin Elphame sein. 
 
    Ihre riesigen mondfarbenen Haare ließen sie noch größer wirken, als sie ohnehin schon war. Ein funkelndes Diadem, so fein wie ein Spinnennetz, saß in ihren weichen Locken. Sie trug ein goldenes Kleid, das sich perfekt an ihren Körper schmiegte und dort schimmerte, wo es ihre Brüste und Hüften bedeckte. Ihre Augen – von Natur aus zu groß für ihr Gesicht und an den äußeren Ecken nach oben gebogen – blinzelten nicht, als sie mich ausdruckslos anschaute. Ich konnte mich der hypnotischen Wirkung ihres Blicks nicht entziehen. 
 
    Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen ... ich wusste nicht, was, vielleicht wollte ich eine Entschuldigung murmeln. Aber sie hob eine Hand, um jeden Versuch im Keim zu ersticken. Mein Mund schloss sich wie von selbst und mein Körper kam zur Ruhe. Sogar mein Herzschlag beruhigte sich und meine Augenlider fühlten sich mit einem Mal schwer an. Ich fühlte mich, als hätte ich etwas zu viel Wein getrunken, und kämpfte darum, nicht gegen die Kommode zu sacken. Was hatte sie mit mir gemacht? 
 
    Sie bewegte sich durch die Türöffnung und trat zur Seite, um Platz für den Wächter zu machen. Er kam auf mich zu und ich spürte, wie eine Hand um meinen Ellbogen glitt. Ich stand da, unfähig etwas anderes zu tun als die Königin anzustarren, während der Wachmann mich festhielt und auf Befehle wartete. Wo steckte Laec? War er auch geschnappt worden? Oder hatte er mir vielleicht eine Falle gestellt? 
 
    Fest stand, die Feen verfügten über eine starke Magie, die ich nicht einmal ansatzweise verstehen konnte. Meine eigenen übernatürlichen Fähigkeiten waren in etwas verwurzelt, das ich mit meinem Verstand erfassen konnte – Erde, Energien, Pflanzen. Aber was die Königin mit mir gemacht hatte, war etwas ganz anderes. Ich dachte vage und ohne jede Sorge daran, dass ich meine Familie und meine Freunde wahrscheinlich nie wieder sehen würde. 
 
    „Was wolltest du?“ Die Frage der Königin drang an meine Ohren wie der warme Körper einer Katze, die sich neben einen legte, während man schlief. 
 
    Das Bild von Evelyn stieg in meinem Kopf auf, ihr blasses Gesicht, die dunklen Ringe unter ihren Augen. In meiner Vorstellung wurde ihr Gesicht eins mit Akikos, und dann mit meinem eigenen. Mädchen, die nie zurückgekehrt waren. 
 
    „Meine Freundin“, brachte ich mit großer Anstrengung hervor. „Evelyn ... sie wird sterben.“ 
 
    Ich versuchte, meine Hand zu heben, um auf die Phiolen zu deuten, aber ich hatte die Kontrolle über meinen Körper verloren. 
 
    Die Augen der Königin waren auf mein Gesicht gerichtet, ausdruckslos. 
 
    „Niemand stiehlt von Königin Elphame“, sagte sie beinahe liebevoll. 
 
    Der Griff der Wache um meinen Ellbogen wurde fester und ich wurde in Richtung Tür gezogen. Die Ränder meiner Sicht verdunkelten sich und alles wurde weich. Die Decke kam in Sicht und meine Knie gaben nach. 
 
    Ich trieb in einer Art Dämmerzustand und beobachtete mit dumpfer Faszination, wie die Decken des Schlosses an mir vorbeischwebten. Ein Gefühl überkam mich, als würde ich langsam auf den Grund eines tiefen Sees sinken. Alles wurde friedlich und ich wünschte mir nichts mehr, als zu schlafen. 
 
  

 
   
    Kapitel 21 
 
      
 
    Die Magie der Königin war stark, aber nicht von Dauer. Die Panik darüber, auf frischer Tat bei meinem Diebstahl erwischt worden zu sein, ereilte mich sehr bald, nachdem ich abgeführt worden war. 
 
    Ich kam in Düsternis zu mir. Mein Herz raste. Erschrocken fuhr ich auf, musterte die dünne Matratze, auf der ich lag, und sah mich um. Ich befand mich in einer Zelle. Eine echte steinerne Gefängniszelle mit echten Gitterstäben über dem hohen, schmalen Fenster. 
 
    „Das kann doch nicht wahr sein.“ Meine Stimme war ein Flüstern des Entsetzens. Ich konnte doch nicht in einem Feengefängnis eingesperrt sein. Das war doch sicher ein Traum? 
 
    Aber es fühlte sich verdammt real an, wie sich Tränen in meinen Augen sammelten und mir kalter Schweiß ausbrach. Ich fasste die Steinmauer neben mir an. Auch sie war echt. Die Matratze. Echt.  
 
    Der Raum war mit nichts als der Matratze und einem Eimer ausgestattet. Mehr hätte auch gar nicht hineingepasst; in drei Schritten war er durchquert. Das Fenster befand sich dafür mindestens drei Meter über dem Boden. Doch dann sah ich, dass auch die Tür ein kleines Guckloch hatte. Ich stand auf, trat davor und versucht, durch das kleine Quadrat zu spähen. Mein Blick fiel auf eine Steinwand. 
 
    „Hallo?“, rief ich. „Ist da jemand?“ 
 
    Bis auf das ferne Zwitschern eines Vogels, das von weit jenseits des Fensters kam, erhielt ich keine Antwort. Ich versuchte es noch ein paar Mal und wartete. Nichts. Ich schnappte mir den Eimer in der Ecke, drehte ihn um, stellte mich darauf und griff nach dem Fensterbrett. Meine Fingerspitzen waren nur noch ein wenig von der Fensteröffnung entfernt. Ich würde springen müssen, um sie zu erreichen. Kurz stellte ich mir vor, wie ich die Fensterbank verfehlte und schief auf dem Eimer landete, ihn umwarf und mir den Knöchel brach. 
 
    Ich sprang trotz dieses Gedankens und kam mit den Fingern über die Steinkante. Kraft war noch nie meine Stärke gewesen. Ich kannte die Peinlichkeit, im Sportunterricht nie einen einzigen Klimmzug zu schaffen, nur zu gut. Meine Arme waren zu lang und dünn, um mein Körpergewicht mehr als ein paar zittrige Zentimeter nach oben zu ziehen. Ich hätte nie gedacht, dass ich meine Entscheidung, Gewichtheben zu verschmähen und diesen Sport kleineren Frauen zu überlassen, die durch harte Arbeit leicht beneidenswerte Kurven erlangen konnten, jemals so bereuen würde. 
 
    Grunzend zog ich mich mit aller Kraft nach oben. Ich schaffte ein paar Zentimeter, ehe meine Muskeln sich weigerten, mich weiter zu heben. Ich ließ meine Arme gestreckt, spreizte meine Beine, um nicht gegen den Eimer zu stoßen, und ließ mich fallen. Meine Kniescheiben schlugen gegen die Wand und ich stieß ein paar Flüche aus. 
 
    Danach saß ich eine Weile verzweifelt auf dem Boden. Dann erhob ich mich, ging auf und ab und rieb mir die Schläfen, als ob eine gute altmodische Massage mich auf eine Idee bringen könnte, hier raus zu kommen. Ich war ein Erdelement, ich verfügte über magische Kräfte. Es musste einen Ausweg aus dieser Situation geben. Und wo war Laec? Er hatte mich in diesen Schlamassel hineingezogen, also hoffte ich, dass er versuchte, einen Weg zu finden, mich da auch wieder herauszuholen.  
 
    Wusste er überhaupt, dass ich erwischt worden war? Was hatte ich mir nur bei dieser Mission gedacht? Natürlich konnte ich mich nicht einfach in ein magisches Schloss schleichen und stehlen, was auch immer ich wollte. Wie hatte ich mich überhaupt von Laec zu diesem Versuch überreden lassen können? Ich war eine Närrin. 
 
    Mein Blick blieb an etwas Kleinem und Grünem am Rande des Fensters hängen. Eine dünne Weinranke, die dort, wo der Samen gefallen war, in der Erde zwischen den Steinen einen Weg gefunden hatte, zu leben. 
 
    Ich wollte gerade nach vorne stürmen und mit der kleinen Pflanze kommunizieren, als ein rostiges Scharnier irgendwo hinter meiner Zelle quietschte. Ich ging stattdessen auf die Tür zu. 
 
    „Hallo? Ist da jemand? Bitte, ich würde gern mit Königin Elphame sprechen.“ 
 
    Zu meiner Freude glitt das Gesicht der Königin in mein Blickfeld. Ihre hypnotischen Augen fixierten mich durch den winzigen Spalt in der Tür. 
 
    „Es tut mir so leid ... Majestät. Ich habe nicht die Angewohnheit zu stehlen. Es wäre mir nicht im Traum eingefallen, es zu tun, wenn nicht meine Freundin im Sterben läge. Laec sagte mir, dass es das Einzige sei, was ihr noch helfen könnte.“ 
 
    Bei der Erwähnung von Laecs Namen weiteten sich ihre Augen ein wenig, aber sie ging nicht auf meine Entschuldigung ein. „Weißt du, was wir hier mit Dieben machen?“ 
 
    Ich schluckte. „Ich wusste nicht einmal, dass ihr existiert.“ 
 
    „Du sagst, Laec hat dich dazu angestiftet?“ 
 
    „Er sagte, es sei der einzige Weg. Bitte, bitte lasst mich raus, damit ich nach Hause gehen kann. Ich verspreche, dass ich nie wieder hierher zurückkommen werde.“ 
 
    Ihr Blick wurde hart. „Lügner sind uns noch weniger willkommen als Diebe.“ Damit verschwand sie. 
 
    „Wartet! Ich lüge nicht.“ Verzweifelt umklammerten meine Finger die Gitterstäbe. „Bitte, ich sage die Wahrheit!“ 
 
    Zur Antwort hörte ich nur das Knallen einer Tür. 
 
    Ich stieß ein Stöhnen aus und kehrte sofort zu der winzigen Ranke zurück, die vielleicht meine einzige Hoffnung war. Ich berührte sie mit meinem Geist und befahl ihr, zu wachsen. Sie wuchs augenblicklich, krümmte sich und streckte sich, ihre Wurzel wurde dicker. Aufgewirbelter Mörtelstaub sank auf den Steinboden. Knospen stachen aus ihr hervor und wurden zu dichten Blattranken, die dann aufbrachen und sich spiralförmig nach außen wanden. 
 
    Die Steine, die die kleine Ranke umarmten, verschoben sich und mehr Mörtel bröckelte. Ein Riss schoss die Mauer hinunter und schlängelte sich im Zickzack zwischen den Steinen hindurch. Die Ranke wuchs und mit ihr meine Hoffnung – aber die Hoffnung verpuffte bald, als ich spürte, dass sich eine unüberwindbare Barriere vor mir befand. Ich wusste, dass ich die Ranke benutzen konnte, um ein Loch in mein Gefängnis zu brechen. Pflanzen waren zu unglaublichen Dingen fähig, wenn sie einen Energieschub erhielten. Ich könnte die Wand einfach zerstören. Doch die Barriere auf der anderen Seite der Mauer bestand nicht aus Stein, sondern aus Magie. Ich konnte die Mauer zerstören, aber ich würde trotzdem nicht entkommen können. 
 
    Als die Ranke dicker als mein Handgelenk war und stark genug, um mein Gewicht zu tragen, ließ ich sie unter meinen Ellbogen wachsen und mich zum Fenster hinaufheben. So gelang es mir über den Sims zu spähen. 
 
    Ich sah einen Horizont aus weichem, schwarzem Wald und einen sich aufhellenden Himmel mit sanften Sonnenstrahlen, die durch die Wipfel der Bäume drangen. Flackernde, farbige Lichter tanzten in den Bäumen. 
 
    Feen. 
 
    „Helft mir“, flüsterte ich. 
 
    Die farbigen Lichter hielten gleichzeitig inne, dann wippten sie und schlängelten sich über das Gelände in Richtung des Schlosses. Erleichterung durchflutete mich. Doch die Lichter blieben einige Meter vor dem Fenster stehen. Sie hüpften immer noch hin und her wie Bienen, die an eine Glasscheibe stießen. Sie hatten die Barriere erreicht. Ich stieß einen langen Seufzer aus. 
 
    „Danke für den Versuch. Habt ihr irgendeine Idee?“ 
 
    In meinem Kopf ertönte ein fernes Echo, ein Name. Ein vertrauter Name. 
 
    Fyfa, Fyfa, Fyfa.  
 
    Die Feenstimmen halten in meinen Gedanken wider. Dann verschwanden die farbigen Lichter. Ich hoffte, dass das bedeutete, dass sie Hilfe holten. 
 
    Ich ließ mich von der Ranke zu Boden tragen und rieb mir die Arme und den Brustkorb. Die Morgendämmerung war still, abgesehen von dem Zirpen der Insekten und dem Zwitschern der Vögel. Ich vermutete, dass alle Feiernden entweder nach Hause gegangen oder eingeschlafen waren. 
 
    Auf der Matratze sitzend stützte ich meinen Kopf in die Hände und schloss die Augen. Ich verlor jedes Zeitgefühl und lehnte mich schließlich zurück und starrte an die Decke, ohne sie wirklich wahrzunehmen.  
 
    Ich musste in Schlaf weggedriftet sein, denn als ich das nächste Mal zu mir kam, drang helles Tageslicht durch das schmale Fenster. Plötzlich hörte ich ein Quietschen. Ich setzte mich gerade noch rechtzeitig auf, um zu sehen, wie ein Teller mit Essen durch eine Öffnung in der Nähe des Fußes der Tür geschoben wurde. Der Teller schwebte dort, als würde er darauf warten, dass ich ihn an mich nahm. Ich war ausgehungert und stürzte nach vorne, um ihn aufzufangen, bevor er zu Boden fiel. 
 
    „Danke“, rief ich. 
 
    Ich erhielt keine Antwort.  
 
    Zurück auf dem Bett begutachtete ich die Mahlzeit. Auf dem Teller lag ein kleiner grüner Salat mit kleinen orangefarbenen Blütenblättern, eine trockene Kartoffel, ein braunes Brötchen und ein silbergrauer Beutel. 
 
    Ich balancierte den Teller auf meinen Knien und hob den Beutel auf. Mit meinem Daumennagel durchstach ich ihn. Eine klare Flüssigkeit tropfte heraus. Wasser. Gierig saugte ich an dem Beutel. 
 
    Die Mahlzeit war einfach, aber sie schmeckte gut. Ich stellte den leeren Teller auf den Boden vor der Tür und begann nachdenklich im Kreis zu gehen. 
 
    Wer auch immer diese Fyfa war, die Feen schienen sie für wichtig zu halten. Wie interessant, dass die Feen nicht Laec erwähnt hatten, denjenigen, der mich überhaupt erst in diese Klemme gebracht hatte. 
 
    Stunden vergingen. Niemand kam mehr, um mich zu besuchen oder mir Essen zu bringen. Ich beobachtete, wie das Licht draußen langsam erlosch, ehe ein weiterer Teller mit ähnlichem Essen geliefert wurde und der alte Teller mitgenommen wurde. 
 
    „Bekomme ich keinen Anruf?“, fragte ich die Wache durch den Schlitz. 
 
    Ich erhielt nicht einmal ein Lachen zur Antwort. 
 
    Ich seufzte und kehrte auf die Matratze zurück. 
 
      
 
      
 
    „Georjayna?“ 
 
    Ich erwachte mit angespannten Muskeln, hob meinen Kopf und lauschte. Die Zelle war jetzt dunkel bis auf einen Hauch von Mondlicht. Hatte ich geträumt? 
 
    „Georjie?“ 
 
    Nein, kein Zweifel: Eine Frauenstimme drang durch das Fenster an der Tür herein. 
 
    Ich rollte mich von der Matratze und spähte in den dunklen Flur. Das Licht wurde von einem Gesicht verdunkelt, das ich nicht gut erkennen konnte; nur ein Augenpaar schimmerte dort. 
 
    „Bist du Fyfa?“ 
 
    Sie nickte. „Ja. Ich bin gekommen, um dich hier rauszuholen.“ 
 
    Mein Herz machte einen Sprung und ich richtete mich auf, als Adrenalin meinen Körper durchflutete. „Oh, danke, Tausend Dank! Aber wie?“ 
 
    Ich hörte ein Klirren von Metall und das Geräusch eines Schlüssels. „Auf die altmodische Art“, flüsterte sie, als die Tür aufschwang. 
 
    Ich trat zu meiner Retterin in den Flur. Eine kühle Hand ergriff meine und ohne sich die Mühe zu machen, die Zellentür wieder zu schließen, zog sie mich den Flur hinunter. Ich wollte sie fragen, wo die Wachen waren und wie sie es geschafft hatte, an die Schlüssel zu kommen, aber ich sparte mir die Fragen für später auf. 
 
    Der Gang war pechschwarz, aber Fyfa führte mich so sicher wie eine Katze durch den Gang. 
 
    Vor uns kam von links ein flackerndes gelbes Licht herein. Fyfa bog durch einen Bogen und führte mich eine Wendeltreppe hinauf, die von Fackellicht erhellt wurde. Durch die Tür am oberen Ende der Treppe gelangten wir auf einen hölzernen Treppenabsatz, wo mehrere Gänge zusammenliefen. Ein paar weitere fackelbeleuchtete, verlassene Korridore später schlüpften wir durch eine Tür hinaus in die frische Nachtluft. 
 
    Der Mond schwebte über zarten Wolken. Nie zuvor hatte ich den weiten Nachthimmel so zu schätzen gewusst. Ich spürte ein Grinsen auf meinem Gesicht, als Fyfa meine Hand losließ. Wir gingen durch die Gärten und erreichten die Baumreihe nicht weit von dort, wo Laec und ich aus dem Wald getreten waren. 
 
    „Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll“, flüsterte ich. 
 
    Fyfa drehte sich zu mir um. Sie ergriff meine Hand wieder und ich spürte, wie etwas Kleines und Kaltes in sie gedrückt wurde. Eine Phiole. 
 
    „Wie schlimm steht es um deine Freundin?“, fragte Fyfa. 
 
    „Sie liegt im Koma.“ 
 
    „Aber sie sieht noch aus wie sie selbst? Ist sie noch ... schön?“ Ihre Augen waren eindringlich, ihr Körper angespannt. 
 
    „Ja, sie ist immer noch schön.“ Was für eine seltsame Frage. „Warum?“ 
 
    Fyfa schloss die Augen und nickte erleichtert. „Hör gut zu. Du musst schnell handeln.“ Sie schloss ihre Hände um meine. „Bring deine Freundin weit weg von der Zivilisation, so weit, wie du kannst. Du wirst Hilfe brauchen. Leg sie auf den Boden unter einen Weißdornbaum und schütte ihr die Hälfte vom Inhalt der Phiole in den Mund. Dann warte. Wenn nichts passiert, gib ihr den Rest. Das sollte seine Wirkung tun.“ 
 
    „Wie lange soll ich warten?“ Meine Hände zitterten. 
 
    „Hör einfach zu!“, zischte sie ungeduldig. „Sie aufzuwecken, könnte Ithe anlocken.“ 
 
    „Ithe? Das Schattenwesen?“  
 
    Sie nickte. 
 
    „Was ist es?“ 
 
    „Wenn ich dich jemals wiedersehe, werde ich es dir erklären, aber jetzt ist keine Zeit dafür.“ Fyfas Hände drückten meine fest zusammen, die Ränder der Phiole schnitten in meine Haut. „Sobald deine Freundin wach ist, kehrt so schnell wie möglich nach Hause zurück. Haltet euch nicht auf. Wenn Ithe nicht auftaucht, ist der Zauber gebrochen und ihr habt gewonnen.“ 
 
    „Und wenn es auftaucht?“ 
 
    Fyfa verzog gequält das Gesicht. „Sprich nicht mit ihm, erkenne es nicht an, nenne ihm auf keinen Fall deinen Namen. Es wird dir nicht wehtun, wenn es nicht weiß, was du bist. Du bist nicht das Ziel; deine Freundin ist es. Gib ihm keinen Grund, dich zu wollen.“ Sie hielt inne und musterte mich. „Behalte mein Kleid.“ 
 
    Ich wurde rückwärts geschoben, fast gewaltsam. Ich stolperte über eine Wurzel und wäre beinahe hingefallen. Als ich mein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, war Fyfa verschwunden. 
 
    Ich blinzelte im Mondlicht und bemerkte, dass der Geruch der Welt um mich herum sich wieder verändert hatte. Es roch nach Schottland, und es war eiskalt. 
 
      
 
    Als ich aus dem Wald auftauchte, schimmerten die Lichter von Blackmouth Castle, wie ich es kannte, durch die Dunkelheit. Ich sah in meine Hand hinab. Ich hielt die eckige Phiole mit der kristallinen Flüssigkeit aus Königin Elphames Schlafgemach. 
 
    Bring deine Freundin weit weg von der Zivilisation. 
 
    Aber Evie befand sich immer noch im Krankenhaus, und sie würden mir nicht einfach erlauben, sie von ihren Infusionen und Geräten abzukabeln und huckepack davonzutragen. Ich stand eine Weile lang frierend zwischen den Bäumen und dachte darüber nach, unter welchem Vorwand ich sie da rausholen konnte. Ich brauchte Hilfe. Zum Glück wusste ich genau, wer alles dafür tun würde, um mir mit Evelyn zu helfen. 
 
    Ich sah zu den wenigen Fenstern von Blackmouth Castle auf, die erleuchtet waren, und lief los. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 22 
 
      
 
    Jasher war betrunken. 
 
    Kaum dass ich sein Zimmer betrat, schlug mir der Geruch von Alkohol entgegen. Stirnrunzelnd schlich ich an seinem Bett vorbei und öffnete das Fenster, um etwas frische Luft hereinzulassen. 
 
    Jasher lag unter seiner Bettdecke und schnarchte schwer. Angesichts des Geruchs dachte ich, ich würde irgendwo ein paar leere Bierdosen finden, aber das Zimmer war relativ sauber. Der Geruch stammte also von Jasher selbst. Mein Herz zog sich zusammen. Die Sache mit Evelyn nahm ihn so sehr mit, dass er vermutlich versucht hatte, sich seinen Kummer wegzutrinken. Nur bedeutete das auch, dass er für eine Rettungsaktion unbrauchbar war. Ich stand eine Weile lang vor seinem Bett und war wütend auf Jasher. Wenn ich nicht auf ihn zählen konnte, dann gab es nur eine andere Person, die mir vielleicht helfen würde. 
 
    „Ich muss los, Jasher“, flüsterte ich. „Schlaf dich aus. Wenn du aufwachst, ist hoffentlich alles wieder gut.“ 
 
    Damit schlüpfte ich aus dem Zimmer. Jasher regte sich kurz, aber sein Körper dünstete so viel Alkohol aus, dass ich es nicht riskieren wollte, ihn aufzuwecken. Ich ging in mein Zimmer, zog mir schnell warme Kleidung an und machte mich dann auf den Weg zurück in die feuchte Nacht. 
 
    Ein warmer gelber Schein durch eines der kleinen Fenster in Lachlans Wohnzimmer ließ mein Herz ein wenig höher schlagen. Ich klopfte an seine Tür. 
 
    Wenig später öffnete er und strahlte mich an. „Wo bist du gewesen? Ist alles in Ordnung?“ 
 
    Ich atmete angestrengt ein. „Ich muss dir etwas Wichtiges sagen, aber es wird sehr schwer zu glauben sein. Aber ich schwöre dir, dass es die Wahrheit ist.“ 
 
    Er nahm meinen Mantel und hängte ihn auf „Natürlich werde ich dir glauben, Georjie.“ Er nahm meine Hand und führte mich in sein Wohnzimmer, wo Bücher und Zeitschriften über alle Ablageflächen verstreut herumlagen. 
 
    Ich wollte ihn fragen, warum er überhaupt noch wach war, aber uns lief die Zeit davon. Ich setzte mich neben ihn auf die Couch, auf der wir vor nicht allzu langer Zeit gesessen hatten, drehte mich zu ihm um und begann zu sprechen. Alles strömte aus mir heraus. Ich erzählte, was mir in Irland widerfahren war, von Laec, seinem Vorschlag, dass ich die Königin bestahl, und was daraus geworden war. 
 
    Lachlan hörte zu, ohne etwas zu sagen. Nichts in seiner Miene deutete darauf hin, dass er mich für verrückt hielt. 
 
    „Ich wusste es“, flüsterte er schließlich. Seine Hand hielt meine, aber sein Blick war auf den Hartholzboden gerichtet und er wirkte in seinen eigenen Gedanken versunken. 
 
    „Du wusstest was?“ 
 
    Er sah auf und ich sah das Licht in seinen Augen, die Aufregung, die Sorge. „Ich wusste von Königin Elphame. Ich habe immer an sie geglaubt, egal was mein Vater gesagt hat.“ 
 
    Ihren Namen aus seinem Mund zu hören, war schockierend und erleichternd zugleich. Er glaubte mir. Er wusste sogar vom Feenreich! Ich suchte sein Gesicht ab. „Ist etwas passiert, das dich dazu gebracht hat, an sie zu glauben?“  
 
    „Nein, ich habe selbst nie etwas von den Feen wahrgenommen, aber Königin Elphame ist berühmt. Hier.“ Er ließ meine Hand los und ging zu seinem Bücherschrank. Er holte drei Bücher hervor, kehrte zur Couch zurück und legte sie auf dem Tisch zu unseren Knien aus. Ich überflog die Titel. 
 
    „Schottischer Feenglaube: Eine Geschichte“, las ich laut vor und zog das Buch mit dem Samtumschlag zu mir heran. „Dieses Buch kenne ich.“ Ich hatte es auf der Suche nach irgendeiner Erwähnung von Weisen überflogen. 
 
    „Sie wird in all diesen Büchern erwähnt.“ Lachlan schnappte sich eines und schlug es bis zum Inhaltsverzeichnis auf, wo er mit einem Finger über die Einträge fuhr. „Königin Elphame ist auch als die Königin von Elfland bekannt.“ 
 
    Er schlug eine Seite auf, auf der eine Illustration eines knienden Mannes im Wald zu sehen war, vor ihm eine blonde Frau in einem wogenden grünen Kleid. 
 
    „So sieht sie gar nicht aus“, sagte ich. 
 
    „Das ist nur die Vorstellung eines Künstlers von ihr, aber in den Hexenprozessprotokollen ist sie als diejenige verzeichnet, die sich mit den Angeklagten getroffen hat.“ Er stützte das Buch auf sein Knie und las laut vor. 
 
    „Die Königin von Elfland tauchte in vielen Hexereiprozessen auf. Zum Beispiel wurde sie mit einem Prozess im Jahr 1597 in Verbindung gebracht, als Andro Man angeklagt wurde, Magie zu praktizieren. Während seines Geständnisses behauptete er, eine intime Beziehung mit der Königin von Elfland gehabt zu haben. Laut seiner Aussage hatte er mehr als dreißig Jahre lang mit der Königin das Bett geteilt und von ihr gelernt. Andro Man sagte, dass er mehrere Kinder mit der Königin hatte und sie ihn mit Gaben des Wissens und der Heilung beschenkt hatte.“ Lachland blätterte um und las weiter. „Die Königin pflegte sich auch mit Frauen zu treffen. So soll sie zum Beispiel vor zwei Frauen erschienen sein, die für Hexen gehalten wurden – Bessie Dunlap und Isobel Gowdie. Bessie behauptete, dass die Königin von Elfland zum ersten Mal zu ihr kam, als sie in den Wehen lag. Laut den beiden Frauen besuchte die Königin sie danach noch viele Male. Sie soll ihnen beigebracht haben, wie sie Menschen und Tiere heilen können.“ Er hielt inne und schaute auf. „Ich schätze, darum hilft sie dir Evelyn zu heilen.“ 
 
    „Es war nicht Königin Elphame, die mir die Phiole gegeben hat, es war Fyfa. Die Königin war überhaupt keine Hilfe.“ 
 
    „Glaubst du wirklich, dass diese Fyfa die Phiole genommen und sie dir gegeben haben könnte, ohne dass die Königin davon wusste?“ 
 
    Das ließ mich innehalten. „Das ist ein guter Punkt. Aber die Königin hat mich schließlich in den Kerker werfen lassen. Warum sollte sie also danach erlauben, dass jemand mich befreit und mir das gibt, was ich ihr stehlen wollte?“ 
 
    „Hm“, brummte Lachlan und dachte nach. 
 
    In diesem Moment merkte ich, dass mir eine enorme Last von den Schultern gefallen war. Meine Augen füllten sich mit Tränen und Lachlan wurde unscharf. Ich begriff erst jetzt, dass Lachland mir wirklich vollständig glaubte. Ohne einen Beweis zu verlangen. 
 
    „Georjie?“ Ich spürte seine Hand auf meinem Knie. 
 
    Eine Träne glitt mir über die Wange und ich wischte mir über die Augen. „Ich hätte nie gedacht, dass du so reagieren würdest. Es ist so eine Erleichterung, dir alles erzählt zu haben und nicht als verrückt bezeichnet oder – oder ausgelacht worden zu sein.“ 
 
    Er sah mich mit Schmerz in den Augen an, als verletzte es ihn, dass ich das überhaupt befürchtet haben könnte. Dann zog er mich in seine Arme. 
 
    „Ich wünschte, du hättest mir all das schon früher anvertraut“, sagte er sanft. „Ich hasse die Vorstellung, dass du das ganz allein durchstehen musstest.“ 
 
    Ich wich zurück. „Wir haben nicht viel Zeit, Lachlan. Wir müssen Evie aus dem Krankenhaus holen. Mir fällt beim besten Willen keine Ausrede ein, die das Krankenhauspersonal oder ihre Eltern überzeugen wird, zuzustimmen, also … müssen wir es wohl heimlich tun.“ 
 
    „Wir werden eine Ablenkung brauchen.“ Auch das sagte er, ohne zu zögern. Weil er mir glaubte. Er schaute auf mich herab, sein Gesicht nah an meinem, sein Ausdruck ernst. „Das ist eine große Sache, Georjie. Wir planen eine kranke Frau ohne die Erlaubnis ihrer Eltern oder ihrer Ärzte aus dem Krankenhaus zu entführen, um sie mitten im Winter mitten in der Nacht weit weg von der Zivilisation zu bringen, sie auf den gefrorenen Boden zu legen und ihr irgendeine unbekannte Substanz zu geben, die sie heilen soll.“ 
 
    Als er die Tatsachen so brutal benannte, begann ich innerlich zu schrumpfen. 
 
    „Was ist, wenn es sie umbringt? Oder wenn die Reise sie tötet, bevor wir überhaupt die Chance haben, ihr den Trank zu verabreichen? Traust du diesen Feen?“, fragte er. 
 
    Ich kniff die Augen zusammen. Mit meiner Entscheidung würde ich die Verantwortung für Evies Leben übernehmen. Aber hatte ich denn eine Wahl? Ich wusste längst, dass der Grund für ihren schlechten Zustand ein übersinnlicher war. Im Krankenhaus konnten sie sie vielleicht noch eine Weile am Leben halten, aber sicher nicht heilen. Sie würde sterben, wenn ich nichts unternahm. 
 
    „Was würden Fyfa, Laec oder Königin Elphame davon haben, Evies Tod zu beschleunigen?“, sprach ich meine Gedanken laut aus. „Sicher, irgendwas bezwecken sie, und was das ist, weiß ich nicht. Aber so oder so ist ihre Hilfe unsere einzige Hoffnung.“ 
 
    Lachlan zögerte. „Schön und gut, ich meine, selbst in den Geschichtsbüchern steht, dass die Feenkönigin den Menschen das Heilen beigebracht hat, aber was ist, wenn Evelyn nicht stark genug ist, eine solche Reise durchzustehen?“ 
 
    „Ich denke, ich werde ihren Zustand stabil halten können. Als ich sie gefunden habe, habe ich meine Fähigkeiten eingesetzt, um zu versuchen, sie aufzuwecken. Ihr Herzschlag normalisierte sich und ihre Durchblutung wurde stärker, ich konnte sie nur nicht aufwecken. Darum glaube ich, dass ich sie am Leben halten kann, bis wir sie weit genug von der Zivilisation weggebracht haben, um ihr die Phiole zu geben.“ 
 
    „Hat Fyfa dir gesagt, warum wir Evie weit weg bringen müssen?“ 
 
    Ich schüttelte den Kopf. „Ich hatte keine Zeit zu fragen, sie hat mir einfach gesagt, was ich tun soll, und mich dann in unsere Welt zurückgeschoben.“ Ich zog die Phiole aus meiner Tasche und hielt sie Lachlan hin. 
 
    Er atmete scharf ein und starrte auf das Fläschchen. Es schien ihn Überwindung zu kosten, aber dann griff er danach. Nein, nicht nach der Phiole, sondern nach meinen Fingern. Sanft schloss er sie um die Phiole und hielt meine Faust in seiner Hand. „Wenn ich mehr wie mein Vater wäre, würde ich dich ermutigen, die Behörden anzurufen und ihnen alles zu erzählen. Vielleicht wären sie bereit zu versuchen –“ 
 
    „Du weißt, dass sie es niemals glauben würden.“ 
 
    Lachlan stieß einen langen Seufzer aus, seine Schultern sackten zusammen. „Nein, du hast recht. Aber ich wünschte, es gäbe einen anderen Weg.“ 
 
    Ich wartete, während er da saß und nachdachte. 
 
    Schließlich sah er auf und nickte. „Okay, lass es uns tun, bevor Evie noch schwächer wird. Gott steh uns bei.“ 
 
    Ich sah ihn gerührt an. Mir fiel auf, dass er nicht einmal einen Beweis für meine Kräfte hatte sehen wollen. 
 
    Du bist wundervoll, wollte ich sagen. Aber ich meinte es so sehr, dass mir die Kehle wie zugeschnürt war. 
 
    Ich hoffte, dass er an meinen Augen ablesen konnte, was ich dachte. 
 
      
 
      
 
    Lachlan parkte auf dem kleinen Krankenhausparkplatz und stellte den Wagen ab. Wir saßen eine Minute lang im dunklen Auto und starrten auf die Doppeltüren des Gebäudes. Das Blackmouth Hospital war zum Glück recht überschaubar. Es gab einen Hintereingang in der Nähe von Evelyns Zimmer, der sicherlich von Kameras überwacht wurde. Die vorderen Türen würden offen sein und wir könnten direkt hineingehen, aber dort würde zweifellos jemand an der Rezeption arbeiten. 
 
    „Was schätzt du, wie viele Sicherheitskräfte sie haben?“, fragte ich. 
 
    Er zuckte die Schultern. „Ich wäre überrascht, wenn es mehr als zwei wären. Blackmouth ist eine kleine Gemeinde, in der es nicht viel Kriminalität gibt. Niemand wird auf der Hut sein.“ 
 
    „Wir brauchen ein Ablenkungsmanöver. Und eine Geschichte.“ Ich zog mir die Mütze vom Kopf und kratzte mich. „Was machen wir hier mitten in der Nacht?“ 
 
    „Wir könnten sagen, dass einer von uns sein Handy bei Evelyn vergessen hat.“ 
 
    „Und was ist, wenn sie uns in ihr Zimmer begleiten?“ 
 
    Lachlan runzelte die Stirn. „Ich weiß es nicht. Wir –“ 
 
    Plötzlich klopfte jemand gegen unsere Scheibe. Mein Kopf fuhr herum und ich sah, wie die Tür aufgerissen wurde. 
 
    „Jasher!“, stieß ich aus. 
 
    „Sieh an, sieh an, sieh an.“ Ein fiebriger Glanz lag auf seinen Augen und sein Haar stand wild in alle Richtungen ab. „Was führt ihr zwei Verschwörer im Schilde?“ 
 
    Schon rutschte er auf den Rücksitz und schlug die Tür zu. 
 
    Lachlan sah aus, als wüsste er nicht, ob er lachen oder wütend sein sollte. „Wir hätten fast einen Herzinfarkt bekommen.“ Er wedelte mit einer Hand vor der Nase. „Und du riechst wie eine Brauerei. Was machst du überhaupt hier?“ 
 
    Jasher lachte. „Tut mir leid. Ich bin aufgewacht und ... “ Er zögerte. „Ich hatte so ein Gefühl, dass Evelyn mich braucht.“ 
 
    „Jasher, du solltest nach Hause gehen“, sagte ich und drehte mich so weit zu ihm um, wie es ging. „Du wirkst … vergiftet.“ 
 
    Er schwankte tatsächlich ein wenig, selbst im Sitzen. „Nicht, bevor ihr mir sagt, was ihr hier treibt.“ 
 
    Ich seufzte. „Ich war in deinem Zimmer, um dich zu wecken, aber du warst wie tot. Nichts für ungut, aber du bist uns in deinem Zustand keine Hilfe. Und wir haben nicht viel Zeit.“ 
 
    „Du hast mich geweckt, ich hatte nur eine verzögerte Reaktion.“ Jasher rutschte nach vorne und verschränkte die Arme zwischen den Vordersitzen. „Wofür habt ihr nicht viel Zeit?“ 
 
    „Jasher ...“ Meine Geduld war am Ende. 
 
    Plötzlich hellte sich Lachlans Gesicht auf. „Warte, das ist perfekt. Jasher riecht ja schon wie ein Saufhund.“ Er sah Jasher an. „Meinst du, du kannst dich noch betrunkener verhalten, als du eh schon bist? So, dass du umfällst und dir vielleicht den Magen auspumpen lassen musst?“ 
 
    Ich strahlte, als ich begriff, worauf Lachlan hinauswollte. Leider teilte Jasher meine Begeisterung noch nicht so ganz. 
 
    „Warum sollte ich das tun?“, fragte er misstrauisch. 
 
    Ich ergriff Jasher Hand. „Wir haben keine Zeit, alles zu erklären, aber wir können Evelyn helfen. Wir müssen sie aus dem Krankenhaus rausholen und einen großen Weißdornbaum finden, unter den wir sie legen können.“ Ich zog das Fläschchen aus meiner Tasche und zeigte es ihm. „Und wir müssen ihr das hier geben.“ 
 
    Jashers Augen weiteten sich. Seine Stimme wurde ganz leise vor Ehrfurcht. „Was ist das?“ 
 
    „Es stammt von den Feen“, antwortete ich. 
 
    „Sie haben dir einen Trank gegeben?“ Jasher starrte mich an. 
 
    „Er stammt nicht von den kleinen Feen, sondern von den großen.“ 
 
    „Von Laec?“ 
 
    „Von einer Freundin von ihm. Jasher, uns läuft die Zeit davon. Wirst du uns helfen? Ich weiß, es klingt verrückt, aber das könnte Evies einzige Hoffnung sein.“ 
 
    Ich sah, wie Jasher zögerte. Doch schließlich nickte er. 
 
    „Okay.“ Lachlan drehte sich in seinem Sitz, um ebenfalls zu Jasher zurückblicken zu können. „Hier ist der Plan.“ 
 
    

  

 
   
    Kapitel 23 
 
      
 
    Der Krankenhauseingang bestand aus zwei Doppeltüren, die sich automatisch öffneten. Links von ihnen befand sich das Wartezimmer, in dem mich der Inspektor befragt hatte, und rechts ein Behandlungsraum mit allem Drum und Dran. Eine Krankenschwester, die ich noch nie zuvor gesehen hatte, stand in der Tür zum Behandlungsraum und hielt ein Klemmbrett in der Hand. Sie blickte auf und sah, wie Lachlan und ich Jasher in unserer Mitte hereinschleppten. Wir blieben im Vorraum stehen und sahen die Schwester verzweifelt an. Sie öffnete die Tür zum Behandlungsraum und winkte uns hastig hinein. 
 
    Jasher spielte extrem gut. Er stützte sich so schwer auf mich und Lachlan – wobei ich merkte, dass er sein Gewicht mehr auf Lachlan zu verteilen versuchte –, dass seine Füße hinter uns über den Boden schleiften. Er ließ den Kopf hängen, seine Augen nur einen Spalt breit geöffnet, sodass das Weiße der Augen zu sehen war. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich ihn für bewusstlos gehalten. 
 
    Die Krankenschwester gab uns ein Zeichen, Jasher auf einen Stuhl neben der Tür zu setzen. Wir hielten ihn mühsam davon ab auf den Boden zu stürzen. 
 
    „Er hat ein bisschen zu viel getrunken, fürchte ich“, sagte Lachlan. „Und er scheint den Mund nicht öffnen zu können.“ 
 
    Während sie auf die Bemerkung mit dem Trinken nicht reagiert hatte, zog sie die Augenbrauen bei der anderen Bemerkung in die Höhe. „Sein Kiefer ist verschlossen?“ 
 
    Sie hatte das Klemmbrett bereits weggelegt und zog sich ein Paar Handschuhe an. Sie beugte sich vor, um Jashers Gesicht zu betrachten, zog seine Augenlider sanft hoch und tastete mit den Fingern an den Seiten seines Gesichts entlang. Sie runzelte die Stirn und richtete sich auf. 
 
    „Ich werde nach dem Arzt rufen. Einer von euch wird der Krankenschwester an der Rezeption seine Daten geben müssen.“ Sie deutete auf den Wartebereich, doch ihre Aufmerksamkeit galt Jasher. 
 
    Jasher zuckte nicht einmal mit der Wimper, als Lachlan und ich ihn in der Obhut der besorgten Krankenschwester zurückließen.  
 
    Im Empfangsbereich wurden wir von einer Frau mit dunklem Haar und einer Katzenaugenbrille begrüßt. Sie reichte uns ein Klemmbrett und einen Stift und forderte uns auf, so viel wie möglich auszufüllen. Nirgendwo war ein Wachmann zu sehen, aber mein Magen verkrampfte sich beim Anblick der Sicherheitskamera. Wenn unser Versuch scheiterte, steckten wir in ernsthaften Schwierigkeiten. 
 
    Ich machte mich daran, das Formular auszufüllen, wobei ich mir Zeit ließ. Lachlan nutzte die Gelegenheit, um den Flur hinunterzuschleichen. Schon war er um die Ecke verschwunden. Es schien beinahe zu einfach sein, aber wer erwartete schon, dass jemand aus einem Krankenhaus entführt wurde? Wenn alles gut ging, würde niemand Evelyns Verschwinden bemerken. 
 
    Als suchte ich eine Sitzgelegenheit, schaute ich mich um und schlenderte schließlich langsam zu einem Stuhl, der nicht mehr im Blickfeld der Rezeptionistin lag. Sie schaute nicht einmal auf. Sie war ganz darauf konzentriert irgendetwas auf einen Bildschirm zu tippen. 
 
    Erleichtert atmete ich aus, legte das Klemmbrett leise auf einen Stuhl und folgte Lachlan den Flur hinunter. Als ich um die zweite Ecke bog, erkannte ich mit einer Flut von Erleichterung, dass unser verrückter Plan wirklich funktionieren könnte. Evelyns Tür stand offen und ich trat ein. 
 
    Lachlan hatte bereits die Infusion abgehängt und Evies reglosen Körper in eine Decke eingewickelt. Er hob sie gerade hoch, als ich mich zu ihm gesellte. Evies kleines, blasses Gesicht tat mir im Herzen weh. Wenn das Gegenmittel nicht wirkte, würde ich Laec und Fyfa verfolgen und jede Fähigkeit einsetzen, über die ich verfügte, um sie dafür bezahlen zu lassen. Ich drückte meine Augen zu und verdrängte diese negativen Gedanken. Ich durfte meinen negativen Emotionen niemals freien Lauf lassen. Ich schob meine Zweifel beiseite und konzentrierte mich auf die Aufgabe vor uns. 
 
    Lachlans Gesicht war schweißgebadet, aber er nickte mir grimmig zu. Ich blickte in den Gang und gab ihm ein Zeichen, dass alles in Ordnung war. Mit Evelyns zusammengerollter Gestalt in den Armen – sie sah aus wie ein Kind – stiegen wir durch den Notausgang die Treppe hinunter. 
 
    „Was glaubst ihr eigentlich, was ihr hier macht?“ Eine äußerst überraschte Männerstimme ließ uns erstarren. 
 
    Ein beleibter Wachmann stand ein paar Meter von uns entfernt, sein Gesichtsausdruck war voller Fassungslosigkeit. 
 
    Ohne darüber nachzudenken, ging ich um Lachlan herum und näherte mich dem Wachmann. 
 
    „Das hier tut mir echt leid.“ Ich griff nach vorne und berührte seine Wange. Eine Dosis Belladonna floss aus meinen glühenden Fingerspitzen. Der Wachmann sackte sofort in sich zusammen und ich schlang meine Arme um ihn, um seinen Sturz abzufangen. Ich ließ ihn sanft auf den Boden sinken. Sein Hut fiel ihm vom Kopf. Ich hob ihn auf und legte ihn über das Gesicht des Mannes. So würde es vielleicht aussehen, als hätte er ein Nickerchen eingelegt. Vielleicht. 
 
    „Komm schon.“ Ich ging zur Tür. 
 
    Lachlan starrte mich an. „Was hast du mit ihm gemacht?“ 
 
    Ein lautes Schnarchen drang unter der Mütze des Wachmanns hervor. „Ich habe ihn einschlafen lassen. Ihm geht’s gut, keine Sorge. Komm schon, wir haben nicht die ganze Nacht Zeit und ich will nicht jeden an diesem verdammten Ort in Tiefschlaf versetzen müssen!“ 
 
    Wir machten uns auf den Weg zu Lachlans Auto und ich öffnete die Hintertür, damit er Evelyn hineinlegen konnte. Als wir sie halbwegs bequem auf der Rückbank positioniert hatten, rutschte Lachlan auf den Fahrersitz, während ich auf die andere Seite rannte und mich neben Evelyns Kopf setzte, damit ich sie ruhig halten und überwachen konnte. 
 
    „Los geht’s!“ Mein Körper vibrierte vom Kopf bis zu den Zehen. 
 
    Lachlan hatte gerade den Wagen zurückgesetzt und wollte wenden, als eine Gestalt um die Seite der Klinik herumgelaufen kam. Jasher! 
 
    „Los, los! Sie werden schon mit der Polizei telefonieren.“ Jasher keuchte, aber er grinste auch. Er spähte nach hinten, wo ich mit Evies Kopf in meinem Schoß saß. „Das ist Wahnsinn!“, sagte er begeistert. „Es fühlt sich so gut an, endlich etwas zu tun! Die ganze Warterei hat mich umgebracht.“ 
 
    „Ich frage mich, ob sie mein Nummernschild auf Video haben“, überlegte Lachlan in einem viel ruhigeren Ton. 
 
    „Was kümmert dich das? Bis sie ihre Köpfe aus ihren Ärschen gezogen haben, sind wir längst weg. Vielleicht sind wir bis dahin sogar schon mit einer gesunden Evelyn wieder zurück.“ Jashers Augen funkelten wild. „Es wird doch funktionieren, oder, Georjie?“ 
 
    „Das wird es“, antwortete ich voller Überzeugung. „Die Feen werden uns nicht im Stich lassen.“ 
 
    In Wahrheit war ich längst nicht so sicher. Wenn es eine Alternative gegeben hätte, um Evie zu retten, hätte ich nicht im Traum daran gedacht, eine so verrückte Aktion zu starten. Es musste funktionieren, denn es war unsere einzige Hoffnung. 
 
    „Bring uns so weit weg, wie es nur geht, Lachlan.“ 
 
      
 
    Lachlan lenkte den Wagen von der Hauptstraße auf eine Nebenstraße, die sich wie eine endlose Schlange durch die Highlands zog. Ich richtete mich in meinem Sitz auf, als er das Auto erneut wendete, dieses Mal auf eine einspurige Schotterstraße, die durch ein Wäldchen führte, das so schwarz war wie der Grund eines Brunnens. 
 
    Wir fuhren sehr langsam durch diesen dunklen Tunnel, das Fahrzeug schaukelte über die unebene Straße. Ich hielt Evelyn mit einer Hand auf ihrer Schulter und einer auf ihrer Stirn. Von Zeit zu Zeit fühlte ich ihren Puls, der sich wie das langsame Flattern eines Schmetterlingsflügels anfühlte. Ich schickte einen stetigen Strom von Erdenergie in sie, um sie zu stärken. 
 
    „Wo genau sind wir?“, murmelte Jasher und sprach zum ersten Mal seit über einer Stunde. 
 
    „Ich bin seit Jahren nicht mehr hier gewesen.“ Lachlan spähte durch die Windschutzscheibe in die scheinbar endlose Finsternis vor uns. „Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es hier oben eine Lücke gibt, wo wir parken können. Ich weiß nicht, wie weit diese Fyfa gehofft hat, dass wir kommen, aber dieser Ort ist so abgelegen, wie es geht.“ 
 
    „Er muss reichen“, sagte ich. „Ich will nicht riskieren, dass es länger dauert.“ 
 
    Jasher blickte zu mir zurück, seine Augen glitzerten wie glühende Kohlen in der Dunkelheit. „Wie meinst du das?“ 
 
    „Ihr Puls hat sich noch weiter verlangsamt, und ...“ Ich zögerte. 
 
    „Und was?“ 
 
    „Ich glaube, sie ist ... kleiner. Ist das möglich?“ 
 
    „Wenn du sagen würdest, dass ihr Fliegenpilze als Ohren gewachsen sind, würde ich dir im Augenblick glauben“, sagte Lachlan. „Was haltet ihr davon, wenn wir die Kiste hier anhalten?“ 
 
    Niemand hatte Einwände. Die Spannung im Fahrzeug steigerte sich. Meine Aufregung darüber, Evelyn mit relativer Leichtigkeit aus dem Krankenhaus entführt zu haben, war verpufft und wurde durch massive Nervosität ersetzt. 
 
    „Halte durch, Süße“, flüsterte ich ihr zu. 
 
    „Wie finden wir einen Weißdornbaum?“, fragte Jasher. „Georjie, kannst du dafür deine Fähigkeiten einsetzen?“ 
 
    Ich wollte gerade antworten, als Lachlan mir zuvorkam: „Was glaubt ihr denn, warum ich hierher gefahren bin? Hier steht der größte Weißdorn, den ich kenne.“ Er fuhr den Wagen auf ein offenes Gelände. Ein sanft geschwungener Hügel tauchte vor uns auf. Ein einsamer Baum stand wachend auf der Anhöhe und warf einen Schatten im Mondlicht. 
 
    „Lachlan, du bist der Beste!“, murmelte ich. 
 
    Der Motor des Autos war kaum abgestorben, als beide Männer aus dem Wagen stiegen und die hintere Tür öffneten. Ich hielt Evies Kopf, während Lachlan sie zu sich zog. Jasher half sie hochzuheben und legte sie in Lachlans Arme. Jasher selbst war immer noch ein wenig unsicher auf den Beinen und sollte Evie lieber nicht tragen. 
 
    „Wir tauschen, wenn du müde wirst, ja?“, sagte Jasher trotzdem. 
 
    Lachlan nickte und wir begannen unseren Weg hinauf zum Weißdornbaum. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 24 
 
      
 
    Lachlan trug Evie den Hang hinauf. Jasher und ich gingen dicht neben ihm, falls er Hilfe brauchte, aber er wankte nicht ein einziges Mal. Der Mond warf sein blaues Licht über die offenen Hügel und beleuchtete die Landschaft und den Weg vor uns. Wir erreichten den Baum nach weniger als zehn Minuten.  
 
    Im Schatten des Weißdorns ging Lachlan in die Knie und legte Evelyn vorsichtig auf den Boden. Ich streifte augenblicklich meine Schuhe ab, zog meine Socken aus und steckte sie in die Schuhe hinein. Ich brauchte keinen Haut-Boden-Kontakt, um Emily zu helfen, aber je stärker meine Verbindung zur Erde war, desto mächtiger fühlte ich mich, und ich wollte auf alles vorbereitet sein. 
 
    Der Boden war feucht und kalt. Ich spürte die Feuchtigkeit zwischen meine Zehen und meine Knie wurden nass, als ich mich neben Evelyn niederließ. Ich zog die Phiole aus meiner Tasche und schraubte den Deckel ab. Jasher kniete an Evies anderer Seite und hielt ihre Hand, während Lachlan hinter mir in die Hocke ging und eine Hand auf meine Schulter legte. 
 
    Evelyns Gesicht hatte sich stark verändert, seit sie ins Koma gefallen war. Schatten lagen unter ihren Wangenknochen und ihre Augen schienen zu tief in ihrem Kopf zu liegen. Ihre Hände waren schon immer dünn gewesen, aber jetzt konnte man das feine Geflecht aus Knochen und Adern sehen, das sich über die Rückseiten ihrer Hände zog. Ich erinnerte mich daran, dass Fyfa gefragt hatte, ob sie immer noch schön sei. Evie sah jetzt älter aus, aber man konnte ihr ihre Schönheit noch deutlich ansehen. 
 
    Ich legte meinen Daumen sanft auf ihr Kinn und zog ihren Kiefer nach unten, um ihren Mund zu öffnen. Ich kippte das Fläschchen und ließ die Hälfte des Inhalts zwischen ihre Lippen rieseln, langsam, um nichts von der kostbaren Flüssigkeit zu verschwenden. Ich steckte das Fläschchen zurück in meine Tasche und legte beide Hände um Evies Gesicht. 
 
    Ich schloss meine Augen und schickte meinen Fokus in den Boden, um die heilenden Kräfte der Erde zu nutzen und Pflanzenenergie aus einer Entfernung von bis zu einer Meile anzuziehen. Ich konnte spüren, wie sich meine Haare in einem übernatürlichen Wind bewegten. In einer kraftvollen Woge strömte die Energie des Weißdornbaums in mich ein und brachte meinen Körper zum Summen. Ich ließ alle Energie in Evelyn fließen, jeder Muskel vibrierte in ihr. Ich öffnete meine Augen und lächelte, als Evelyns Wangen sich erwärmten und rosig wurden. Auch ihr Herzschlag wurde stärker. 
 
    Dann öffneten sich ihre Augen. 
 
    Ein kleiner Schrei entfuhr ihr, als sie uns alle anblinzelte. 
 
    Ich blickte mich um, um nach dem Schattenwesen Ausschau zu halten. Es gab keine Anzeichen für etwas Bösartiges, und ich spürte, wie die Anspannung aus meinen Schultern wich. 
 
    „Evie! Oh, es ist alles in Ordnung.“ Jasher drückte Evelyns Hand und kniete sich nieder, um ihre Wange zu küssen. „Alles ist in Ordnung.“ Eine Träne lief ihm über die Wange und schimmerte im Mondlicht. Er wischte sie weg und lächelte mich an. „Du hast es geschafft. Es hat funktioniert.“ Seine Stimme brach vor Rührung. „Gott sei Dank.“ 
 
    „Wo bin ich?“ Evelyn machte Anstalten aufzustehen, legte aber den Kopf wieder auf den Boden und schloss die Augen. „Warum bin ich so schwach?“ 
 
    „Du hast fast eine Woche lang geschlafen“, erklärte ich und strich ihr das Haar aus der Stirn zurück. 
 
    Sie zog die Augenbrauen zusammen. „Eine Woche?“ 
 
    „Ganz ruhig. Wir werden dir gleich alles erzählen, aber schone dich.“ Lachlan legte ihr eine Hand in den Nacken. „Lass dich von mir tragen, wenn du bereit bist.“ 
 
    Evelyn nickte, Tränen liefen aus ihren Augenwinkeln und versickerten in ihrem Haaransatz. „Meine Eltern?“ 
 
    „Sie sind zu Hause. Sie werden die ersten sein, die wir informieren, dass du aufgewacht bist. Mach dir keine Sorgen.“ Jasher küsste sie erneut, dieses Mal auf die Lippen. „Sie haben sich große Sorgen gemacht. Das haben wir alle.“ 
 
    „Wo sind wir?“ Sie blickte über uns hinweg zum Himmel, in die Zweige des Weißdornbaums. 
 
    Jasher und ich sahen Lachlan an. „Ich weiß es eigentlich nicht“, sagte ich und lachte. 
 
    Lachlan lächelte ebenfalls. „Wir sind auf einem leeren Feld, das meinem Onkel gehört. Wir hatten die Anweisung, dich weit weg zu einem Weißdornbaum zu bringen, und da fiel mir dieser ein. Es scheint geklappt zu haben.“ 
 
    Evelyn blinzelte langsam. „Ich bin so müde. Ich kann nicht mehr sprechen.“ Ihre Stimme wurde zu einem Flüstern. „Erzähl mir alles, nachdem ...“ 
 
    „Nachdem du wieder zu Kräften gekommen bist.“ Jasher nickte. „Das werden wir.“ Er blickte zu mir auf und sah mein Zögern. „Wir werden dir so viel erzählen, wie wir können.“ 
 
    Als Evelyn bereit war, nahm Lachlan sie in den Arm. Sie ließ ihren Kopf gegen seine Brust sinken und schloss erneut die Augen. Sie sah fast so gebrechlich aus wie zuvor. Als Lachlan mit Evie den Weg zurück zum Auto antrat, zog Jasher an meinem Arm und hielt mich ein paar Schritte zurück. 
 
    „Sie sieht immer noch nicht wie sie selbst aus“, flüsterte er, seine dunklen Augen wirkten verzweifelt. 
 
    „Sie ist wach, ihr Puls ist stark und regelmäßig“, beruhigte ich ihn. „Ich schätze, das war das Beste, auf das wir hoffen konnten. Sie braucht nur etwas Zeit, um sich zu erholen und die Kraft zurückzugewinnen, die sie verloren hat.“ 
 
    Jasher legte die Stirn in Falten. Er war nicht überzeugt, und ich war es in Wahrheit auch nicht. Aber ich wollte zuversichtlich bleiben. 
 
    „Ich dachte, sie würde wieder normal werden, weißt du. In der Lage sein, selbständig zu laufen.“ Er deutete auf Lachlan, der Evelyn trug. „Nicht das.“ 
 
    „Was auch immer sie festgehalten hat, war mächtig, Jasher. So stark, dass selbst meine Magie ihr ohne den Trank, den Fyfa uns gegeben hat, nicht helfen konnte. Ich denke, wir können von Glück reden, dass sie nicht gestorben ist.“ 
 
    Jasher nickte, aber er sah immer noch unglücklich aus. 
 
    Meine eigenen Gedanken drängten sich mir auf. Auch ich hatte erwartet, dass Evelyn zu ihrer alten Kraft zurückkehren würde. Immerhin war es ein Trank von einer Feenkönigin, den wir ihr gegeben hatten, keine normale Medizin. Warum hatte er nicht mehr bewirkt? Ich hatte gehofft, Evelyn mit nach Hause nehmen zu können, um sie ihren Eltern wieder gesund zu präsentieren. Aber obwohl sie jetzt bei Bewusstsein war, sah sie ausgezehrt und krank aus. Sie würde zurück in die Klinik müssen. 
 
    Ich zuckte zusammen, als sich Jashers Finger um meinen Unterarm krallten. „Was ist das?“ 
 
    Ich folgte seinem Blick – und erstarrte. Die Wälder jenseits des Hügels waren verschwunden. Verschluckt von einem dichten grauen Nebel. Die Nebelwand wälzte sich träge, aber unaufhaltsam auf uns zu. Jasher und ich riefen Lachlans Namen und sprinteten los, um ihn einzuholen. Er hatte den Nebel auch gesehen und stand mit Evelyn in den Armen entsetzt da. 
 
    „Was ist das?“ Er wirkte blass. Das Licht hatte sich verändert. Der Nebel schloss sich nicht nur von allen Seiten um uns, sondern schien sich über uns zu legen und langsam die Sterne zu verdecken. 
 
    „Wir müssen zurück zum Auto, sofort!“ Ich legte meine Hände auf Lachlans unteren Rücken und drängte ihn vorwärts. 
 
    Er machte ein paar Schritte. „Der Nebel ist zu dicht. Ich kann das Auto nicht mehr sehen.“ 
 
    Der Nebel zog über uns hinweg. Nun konnten wir kaum noch unsere eigenen Füße sehen. Lachlan stolperte. Jasher fing ihn auf, eine Hand auf Evies Schulter. 
 
    Der dichte Nebel wirbelte und wogte um uns herum, als wäre er lebendig. Vielleicht war er das auch. 
 
    „Geht weiter“, drängte ich. „Aber langsam. Wenn wir es bis zum Auto schaffen ...“ 
 
    „Es ist irgendwo in dieser Richtung.“ Jasher nahm meine Hand und legte seine andere Hand unter Lachlans Ellbogen, um uns ungefähr in die Richtung zu führen. 
 
    „Ich glaube, ein bisschen mehr nach rechts“, antwortete Lachlan und korrigierte die Richtung. 
 
    Wir machten langsame Schritte, bewegten uns gemeinsam und warnten einander vor Unebenheiten im Boden, die wir nicht sehen, nur ertasten konnten. 
 
    „Es riecht nach Mottenkugeln oder alter schimmeliger Kleidung“, murmelte Jasher, während wir für meinen Geschmack viel zu langsam vorankamen. 
 
    „Ja, irgendwie muffig“, stimmte Lachlan zu. 
 
    „Wie in einem Grab.“ Die Worte waren so leise, dass sich die Haare in meinem Nacken sträubten. Es war Evelyn, die gesprochen hatte. 
 
    „Wer wagt es, mein Erwachen zu stören?“ 
 
    Die Worte ließen uns innehalten. Es war eine kalte, schlüpfrige Stimme, die mir wie ein Lebewesen über die Haut glitt. 
 
    „Evelyn, warst du das?“, stammelte Jasher. 
 
    „Antwortet nicht“, sage ich. „Geht weiter. Ignoriert es einfach.“ 
 
    „Ihr könnt mich nicht ignorieren.“ Diesmal waren die Worte ein amüsiertes Zischen. „Sagt mir ... wer seid ihr?“ Die Stimme klang kühl und doch irgendwie verführerisch. 
 
    Ich schob Lachlan vorwärts. Er machte ein paar Schritte und wäre fast wieder gestolpert. 
 
    Die Stimme kicherte und wickelte sich um uns. Der Nebel wirbelte schneller. 
 
    Lachlan und Jasher drehten sich um. Ich versuchte sie anzuspornen, aber als ich sah, dass ihre Blicke beide auf etwas hinter mir gerichtet waren, konnte ich nicht anders als selbst hinzusehen. 
 
    Der Nebel hatte einen Tunnel gebildet. Die Wände des Tunnels pufften und kochten, als wären sie wütend. Der Gestank von Tod wurde stärker. Jasher hielt sich eine Hand über Nase und Mund. 
 
    „Da bewegt sich etwas.“ Lachlans Stimme war ungewöhnlich hoch „Da, am Ende.“ 
 
    „Ich sehe es.“ Ich konnte meine Augen nicht vom Ende des Tunnels losreißen. Im schummrigen Licht erschien und verschwand eine flackernde Gestalt mit zu vielen Gliedmaßen. Noch bevor sich der Nebel zurückzog, wusste ich, dass es Ithe war. Ich blinzelte und sah, dass das Schattenwesen nicht zu viele Gliedmaßen hatte .. sondern einen anderen Körper in den Armen trug. 
 
    Keiner von uns brachte ein Wort hervor. Das Schattenwesen trat aus dem Nebel. Es hielt eine abgemagerte Frau in einem feinen Kleid von der Farbe von Rotwein. Das Wesen und die Frau waren wie ein verzerrtes Spiegelbild von Lachlan und Evelyn. 
 
    „Daracha“, flüsterte Evelyn leise. 
 
    Ich riss meine Augen von den beiden am Ende des Tunnels los. Evelyns Körper hatte sich angespannt, ihre dünne Hand krallte sich in Lachlans Pullover, ihr blasses Gesicht war verkniffen und ihre Augen auf das Ding gerichtet, das jetzt weniger als fünfzig Schritte von uns entfernt war. 
 
    „Ja.“ Die Frau in den Armen des Schattenwesens lächelte. Es sah aus wie das Grinsen eines Totenkopfes. Ihr Gesicht war so abgemagert, dass man den Schädel unter der papierdünnen Haut sah, umrahmt von erstaunlich langem und glänzendem Haar. Ihre Augen waren hell. 
 
    Daracha klopfte dem Schattenwesen auf die Schulter und es beugte sich und stellte sie auf die Beine. Daracha richtete sich langsam auf, so wie eine alte Person, die nach langem Sitzen aufsteht. Sie hob ihren Kopf und blickte uns an. Ich konnte die Mumie in dem Gesicht der Frau wiederkennen, die nun vor uns stand. 
 
    Erst jetzt wurde mir klar, was hier vor sich ging. 
 
    Daracha war ins Leben zurückgekehrt, und sie hatte Evelyns Lebenskraft dazu benutzt. 
 
  

 
   
    Kapitel 25 
 
      
 
    Daracha machte ein paar Schritte auf uns zu. Ithe folgte dicht hinter ihr. 
 
    „Bleibt zurück!“, rief ich und trat vor, um meine Freunde von Daracha abzuschirmen. 
 
    „Wer hat es gewagt, meine Quelle zu schließen?“, sagte Daracha. „Nennt eure Namen!“ 
 
    „Sprecht nicht mit ihr“, wies ich die anderen leise an. Als ich zu den beiden zurückblickte, war Lachlan schweißgebadet und die Adern an seinem Hals traten deutlich hervor. Er schien mit seinen Kräften am Ende zu sein. 
 
    „Was sollen wir tun?“, hauchte Jasher. „Sie kommt näher.“ 
 
    „Ich kann nicht wegrennen, nicht mit Evie“, sagte Lachlan atemlos. Seine Arme zitterten. 
 
    „Lass mich sie nehmen.“ Jasher trat dicht an Lachlan heran und mit einem schnellen Blick nach hinten nahm er Evelyn in die Arme. Ihre Augen waren nur noch Schlitze und ihr Kopf hing ihr auf der Brust, als wäre er ein wenig zu schwer für sie. 
 
    „Ich bin so durstig“, flüsterte sie. 
 
    Ein Gemurmel vom Ende des Tunnels lenkte unsere Aufmerksamkeit wieder auf Daracha. Sie schien mit Ithe in einer fremden Sprache zu sprechen, aber sie näherte sich uns weiter. 
 
    Jasher zögerte nicht. Er trat direkt in den Nebel, als könne er sehen, wohin er ging, und schlug grob die Richtung ein, in der die Straße liegen musste. Lachlan ergriff meine Hand und wir beobachteten Daracha, wie sie auf uns zu kam. Sie ging wie eine Frau von neunzig Jahren. 
 
    „Komm schon.“ Lachlan drückte meine Hand und zerrte mich nach hinten. „Wir können uns viel schneller bewegen, auch wenn wir nicht sehen können, wohin wir gehen. Bei diesem Tempo werden wir das Auto erreichen, bevor sie auch nur die Hälfte geschafft hat.“ 
 
    Wir blickten nach vorne. Jasher und Evelyn waren aus unserem Blickfeld verschwunden, aber sie mussten irgendwo vor uns sein. 
 
    „Wo seid ihr?“, rief ich leise. 
 
    „Hier.“ Jasher hörte sich erschöpft an. „Folgt meiner Stimme.“ 
 
    Ein Blick über die Schulter jagte mir einen kalten Schauer über den Rücken. Daracha und ihr Haustier waren ebenfalls unsichtbar geworden; der Nebel hatte sich hinter uns geschlossen. 
 
    Ich klammerte mich an Lachlans Arm. „Sie ist weg.“ 
 
    Er warf einen Blick über die Schulter, den Mund fest zusammengepresst. Schweiß rann ihm über das Gesicht, obwohl er sich von seiner Last befreit hatte. „Das ist noch schlimmer als sie zu sehen.“ 
 
    Ich war der gleichen Meinung.  
 
    „Hallo?“, rief ich dann. 
 
    „Hier entlang“, antwortete Jasher aus der Dunkelheit. 
 
    Lachlan und ich korrigierten unsere Richtung, um weiter dem Klang von Jashers Stimme zu folgen, im Vertrauen darauf, dass er wusste, wohin er gehen musste. Doch Jashers Stimme schien sich mit jedem Ruf immer weiter von uns zu entfernen. Auch die Zeit zwischen den Rufen wurde länger und schließlich hörten wir Jasher gar nicht mehr.  
 
    „Hey“, rief ich. 
 
    Keine Antwort. 
 
    Lachlan blieb stehen und ergriff meine Hand. „Hör mal.“ 
 
    Wir waren von allen Seiten von Nebel umhüllt, sahen einander an, keuchten und spitzten die Ohren. Da war nichts. Kein Schritt, kein Ruf, kein Laut außer unserem heftigen Atmen. 
 
    Ich rief wieder nach Jasher. Keine Antwort. Meine Gedanken rasten. Wenn ich den Wind kontrollieren könnte wie meine Freundin Petra, dann könnte ich den ganzen verflixten Nebel wegpusten, damit wir sehen konnten, was hier vor sich ging. Ich konnte die Luft nicht kontrollieren, aber vielleicht ... vielleicht gab es etwas, das ich versuchen konnte. 
 
    Ich zog meine Stiefel aus und riss mir die Socken vom Leib, wobei ich Lachlans Hand nutzte, um mein Gleichgewicht zu halten. 
 
    Ich pflanzte meine Fußsohlen fest auf den kalten Boden, schloss meine Augen und schickte meine Fühler wie Tentakel durch die Erde. Mein Bewusstsein raste nach außen, schlängelte sich durch komplexe Wurzelsysteme und Ablagerungen, bis ich die massiven unterirdischen Strukturen der Bäume um uns herum fand. 
 
    Blätter begannen zu rascheln, als ob ein starker Wind aufgekommen wäre, aber da war kein Wind, jedenfalls noch nicht. Das Flüstern der sich bewegenden Blätter steigerte sich und wurde zu einem lauten Rauschen. Dann ertönte das Knacken von dicken Ästen, die aneinanderstießen. Das Rauschen steigerte sich zu einem Tosen. 
 
    Der Nebel begann zu wirbeln und zu wehen und wurde langsam dünner. 
 
    „Es klappt.“ Lachlan musste über den Lärm hinweg schreien. Seine Augen leuchteten hoffnungsvoll. 
 
    Bei all dem Schwingen und Rauschen, das die Bäume machten, bewegte sie die Luft nur ein wenig. Die Bäume waren weit weg und wirkten wie ein kleiner Ventilator in einem großen Raum, der mit Rauch gefüllt war. Der Wind hob mein Haar an und zerzauste die Locken über Lachlans Stirn. 
 
    Wir sahen die glitzernden Augen im sich lichtenden Nebel und wir ergriffen einander bei den Händen. Lachlan stieß einen Fluch aus, als sich der Nebel verschob und enthüllte, was bis jetzt verborgen gewesen war. 
 
    Jasher lag auf dem Boden, Evelyn schien unter ihm begraben zu sein. Beide waren regungslos. Über ihnen stand Daracha und hinter ihr das Schattenwesen. 
 
    Daracha war jetzt größer, gerader und jünger. Ihre Hände, die noch vor wenigen Minuten fast wie ein Skelett ausgesehen hatten, waren nun dicker und kräftiger. 
 
    „Nein!“, schrie ich und stürmte nach vorne. 
 
    „Das war genau das, was ich brauchte“, sagte sie genüsslich. „Ich danke dir.“ 
 
    Mit nackten Füßen, die auf dem nassen Gras rutschten, sprintete ich dorthin, wo meine beiden Freunde lagen. Ich fummelte in meiner Tasche nach dem Fläschchen. Evelyn lag halb bei Bewusstsein in Jashers Armen. Sie sah nicht viel schlechter aus als zuvor, aber Jasher ... seine Haut war bleicher, als ich sie je gesehen hatte. Seine Lippen hatten die Farbe von Kreide. Und er schien bewusstlos zu sein. 
 
    „Du kommst zu spät“, flüsterte Daracha. 
 
    Mit zitternden Händen schraubte ich den Deckel ab und ließ den Rest der Flüssigkeit in Jashers Mund laufen. Ich warf das Fläschchen beiseite, stellte mich auf die Füße, drückte meine Fingerspitzen auf seine Wangen und zog die gesamte Energie der Erde, die ich aufbringen konnte, in meinen Freund. 
 
    Die Knochen seiner Wangen schienen zu nah an der Oberfläche zu sein, seine Haut zu dünn. 
 
    Aber seine Augen öffneten sich und sein Herzschlag beschleunigte sich. Er holte tief Luft. „Georjie?“ 
 
    Ich blickte zu Daracha auf. „Ich bin nicht zu spät.“ Doch die Worte erstarben in meiner Kehle. 
 
    Daracha war jetzt wunderschön. Sie stand aufrecht, ihre Wangen leuchteten rosig, ihr Mund war blutrot und ihre Haare fielen ihr in langen glänzenden Wellen über die Schultern. Ein voller, runder Busen verengte sich zu einer schmalen Taille, bevor er sich zu üppigen Hüften ausweitete. Sie schien nicht älter als fünfundzwanzig zu sein. 
 
    Eine Gänsehaut lief mir über die Arme und den Nacken und ich begriff, was sie mit „zu spät“ gemeint hatte. 
 
    Sie war zurück. 
 
    Ich spürte, wie Lachlan meine Hand nahm. Ohne Daracha aus den Augen zu lassen, sagte ich zu ihm: „Bring die beiden zum Auto.“ 
 
    „Was ist mit dir?“ Lachlan beugte sich vor, um Jasher beim Aufstehen zu helfen. 
 
    „Ich komme schon klar.“ 
 
    „Wir werden dich nicht hier lassen“, sagte er. 
 
    „Ich bin direkt hinter euch“, flüsterte ich. „Bring sie weg.“ 
 
    Ich stand auf und trat über Jasher und Evelyn hinweg, um mich zwischen sie und Darcha zu stellen. Daracha war keine Fee; sie hatte keine spitzen Ohren. Also war sie eine Hexe? 
 
    „Was bist du?“, fragte ich, während meine Freunde sich auf den Weg zurück zum Auto machten. Der Nachthimmel war nun sichtbar, der Nebel fast verschwunden. Wenn ich Daracha lange genug zum Reden bringen konnte, würden meine Freunde vielleicht entkommen. 
 
    „Du weißt ganz genau, was ich bin“, antwortete Daracha lachend. „Ich bin nicht anders als du.“ 
 
    Ich konnte meinen Schock nicht verbergen. „Du bist eine Weise?“ 
 
    Darachas Lächeln löste sich so schnell auf, wie es gekommen war, und sie starrte mich mit ihren wunderschönen Augen weit an. 
 
    „Natürlich“, zischte sie langsam und ihr Blick wurde hungrig. „Du bist eine Weise“, wiederholte sie meine Worte triumphierend. 
 
    Meine Hände rollten sich zu Fäusten zusammen, als ich meinen Fehler begriff. Sie hatte mich dazu gebracht, etwas von mir preiszugeben.  
 
    Sie verschränkte ihre Arme und grinste. „Eine Weise, ich kann mein Glück kaum fassen.“ 
 
    Ich mochte ihren Gesichtsausdruck nicht, diesen räuberischen Ehrgeiz in ihren Augen. Sie machte ein paar Schritte auf mich zu und trat an meine linke Seite. Ich machte ein paar Schritte nach rechts. So umkreisten wir einander wie Katzen, die sich auf einen Kampf vorbereiten. 
 
    Ich wusste nicht, was ich erwarten sollte. Würde sie mich angreifen? Über welche Art von Magie verfügte sie? Sollte ich weglaufen? 
 
    Viel zu spät erkannte ich, dass genau dieser Kampf es war, wovor Fyfa mich gewarnt hatte. 
 
    Meine Sinne griffen in die Erde unter mir, dehnten sich aus bis zu dem Boden, auf dem Daracha stand, tasteten und suchten nach irgendeinem Wissen über sie. Meine Energieranken schnappten zurück, als sie ihr beißendes Wesen spürten. Ihre Energie war wie eine undurchdringliche Wand, ein Betonblock, eine dichte Masse von etwas, das still und kalt und unversöhnlich war. 
 
    Daracha war etwas ganz anderes. Sie war nicht wie einer meiner Elementfreundinnen, deren Kraft im Einklang mit den magnetischen Feldern der Erde floss. Diese Frau hatte eine ganz andere Aura. Ihre Aura fühlte sich ... falsch an. Sie war wie ein Ort, an dem die Energie aufhörte, sich zu bewegen, und festfror. Ein Ort, an dem das Leben verdorrte.  
 
    „Wie ist dein Name, Schöne?“, fragte Daracha. „Ich will dir nichts Böses.“ 
 
    Aus der Ferne hörte ich, wie sich eine Autotür schloss und dann eine zweite. Der Motor erwachte und lief dann im Leerlauf. Sie warteten auf mich. 
 
    Mit pochendem Puls in den Ohren drehte ich mich um – und rannte fast in Ithe. 
 
    Keuchend trat ich zurück und starrte hinauf in sein leeres Gesicht. Es war ein schwarzes Loch. Es sah aus, als wolle es mich in sich hineinziehen, und wenn ich erst einmal darin verschwunden war, würde es kein Zurück mehr geben. Aber es tat mir nichts. Es stand einfach da, den Kopf geneigt. Seine langen Arme und die schwarzen Flammen an den Enden seiner Hände flackerten vor mir. Sie schienen mir etwas sagen zu wollen. Dass ich näherkommen sollte vielleicht. Ich machte einen weiteren Schritt zurück. Ich wandte mich Daracha zu und verschränkte meine Arme. 
 
    „Lass mich vorbei, Daracha Goithra.“ Unter meinen Füßen wartete ein Gewirr aus verdrehten Wurzeln und Fäden aus Erdenergie auf meinen Ruf. „Du willst dich nicht mit mir anlegen.“ 
 
    Ich wusste nicht, wozu die Hexe und ihr Schattenwesen fähig waren, aber sie wussten auch nicht, wozu ich fähig war ... hoffte ich. 
 
    Ihre Lippen teilten sich. „Du kennst meinen Namen. Lass uns nicht unhöflich sein. Sag mir auch deinen Namen, Liebes.“ 
 
    „Meine Freunde warten.“ Obwohl ich mich abwandte und begann, um Ithe herumzugehen, lag meine Aufmerksamkeit auf dem Boden. Ich sammelte Kraft. 
 
    Kurz dachte ich, sie würde mich tatsächlich gehen lassen. Vielleicht hatte sie Angst, mich zu testen. Die Hexe war schon ein paar Jahrhunderte tot und hatte Evelyn ausgesaugt, um sich selbst wiederzubeleben. Vielleicht wollte sie ihr neues Leben nicht riskieren. 
 
    Doch dann erschien eine schwarze Flamme im Gras vor mir. Sie schoss nach oben und formte den Körper von Darachas Schattenwesen, das sich mir in den Weg stellte. 
 
    Ich hörte nicht auf zu gehen und änderte meinen Kurs auch nicht. Meine Hände und Finger krümmten sich, spürten die Kraft unter meinen Füßen, die jetzt durch meine Glieder strömte. „Geh aus dem Weg“, sagte ich zu dem Schatten. 
 
    Als Antwort hob das Schattenwesen die Arme, als wolle es mich in eine Umarmung ziehen. 
 
    Mit einem Ruck meiner Handgelenke verschlang ein Busch die Kreatur im Handumdrehen. Alles, was ich jetzt noch von Ithe sehen konnte, war die flackernde Spitze seines Kopfes. 
 
    Ich trat um den Busch herum und begann zu rennen. Ich verdrehte mir fast die Knöchel auf dem unebenen Boden. Noch zehn Sekunden und ich wäre am Auto. Ich konnte Lachlan bereits hinter dem offenen Fenster sehen. Er ließ den Motor aufheulen. Sein Gesicht leuchtete vor Freude auf, als er mich erkannte. Er hatte den Wagen bereits gewendet und war bereit, das Gaspedal durchzudrücken. Jasher wiegte Evelyn auf dem Rücksitz. Lachlan griff über den Sitz und öffnete die Tür. 
 
    „Komm schon!“ Seine Augen waren weit aufgerissen und die Brauen hochgewölbt. Dann sah er etwas hinter mir und Entsetzen trat in seinen Blick. „Nein.“ 
 
    Ithe erschien direkt vor mir. Ich musste im nassen Gras ausweichen, um nicht in das Schattenwesen hineinzulaufen. Es breitete seine Arme erneut so aus, als wolle es mich in einer Umarmung auffangen. Meine Füße rutschten im Schlamm aus und ich landete hart auf meiner Hüfte und meinem Ellbogen. Ich schlitterte noch zwei Meter weiter und kam vor den flackernden Füßen meines Feindes zum Liegen. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als Daracha auftauchte, der Stoff ihres Kleides wehte um sie herum, als umgäbe sie ein Wind, den ich nicht spüren konnte. 
 
    Die Autotür wurde aufgestoßen und Lachlan stürzte heraus. 
 
    Daracha sah Lachlan an. „Was für ein guter Freund du bist. Schau dich an. Du weißt gar nicht, in welcher Gefahr du dich befindest, oder?“ 
 
    Lachlan antwortete ihr nicht. Schon war er an meiner Seite, nahe genug bei Ithe, um das Schattenwesen berühren zu können. Er fasste mich unter den Achseln und hob mich wieder auf die Füße. 
 
    „Wir gehen jetzt. Und du verschwinde zurück in die Hölle, aus der du gekommen bist“, knurrte Lachlan. 
 
    Lachlan schlang einen Arm um meine Taille und half mir zu gehen. 
 
    „Ich denke nicht“, erwiderte Daracha sanft. 
 
    Ithe streckte eine flackernde Hand aus und legte sie auf Lachlans Kopf. Sein Körper versteifte sich. Ich schrie auf und Ithe zuckte bei dem Geräusch zusammen. 
 
    Lachlan beugte sich vor und sein Atem klang schwer. „Mir geht es gut.“ 
 
    „Tut es das?“, höhnte Daracha. 
 
    „Halt die Klappe“, zischte ich und beugte mich vor, um in Lachlans Gesicht zu schauen. Der Blick in seine Augen stach wie ein Dolch in meine Brust. Seine Augen waren leer. Er hatte keine Pupillen mehr. 
 
    „Ich bin blind“, sagte Lachlan ruhig. 
 
    Panik überkam mich, doch sie verwandelte sich rasch in Wut. Ich wandte mich Daracha zu, hob die Hände und zog alle Kraft, die ich finden konnte, in mich hinein. Dornen schossen aus der Erde, wickelten sich um Daracha, zerrissen den Stoff ihres Kleides und quetschten sie. 
 
    Doch Darachas Macht war meiner gewachsen. Violette Blitze zuckten zwischen ihren Fingern und verbannten meine Ranken. 
 
     „Gib ihm sein Augenlicht zurück“, verlangte ich, „und lass sie gehen.“ 
 
    „Ich will nur dich“, sagte die Hexe. 
 
    „Nein!“, rief Lachlan. Ich spürte, wie er nach mir tastete. Seine Hand fand meinen Rücken und er zog mich gegen ihn. Ich legte meine Hand auf seinen Arm und hielt ihn fest. 
 
    Daracha ignorierte Lachlan. „Du wirst bleiben?“ 
 
    „Ich bleibe.“ 
 
    Ich wandte mich Lachlan zu und sah, dass er sich aufrichtete und dass seine Augen wieder normal wurden. Doch jetzt starrten sie mich voller Entsetzen an. 
 
    „Tu das nicht“, flüsterte er. 
 
    Ich nahm sein Gesicht in meine Hände. „Vertrau mir.“ 
 
    Er schüttelte den Kopf. Ich schloss meine Augen, ließ meine Verbindung zur Erde in mir aufleuchten, dann legte ich meine Lippen auf seine und versuchte ihm geistig zu vermitteln, was ich dachte: Sie kann mich nicht aufhalten. Bring die anderen weg von hier. Ich werde nachkommen, sobald ich kann. 
 
    Ich wusste nicht, wie viel von meiner Botschaft ihn wirklich erreichte. Ich war kein Telepath wie Petra. Lachlans Arme legten sich um mich und er küsste mich zurück. Ich spürte Tränen auf meinem Gesicht und begriff, dass er es war, der weinte. 
 
    Das war gut; es bedeutete, dass er gehen würde. 
 
    Bring sie in Sicherheit, bring Evelyn zurück ins Krankenhaus, dachte ich und ließ den Strom des Lichts weiter durch mich und in ihn strömen, ihn stärken. Ich schickte ihm einen letzten Gedanken, bevor ich den Kuss abbrach. 
 
    Ich sehe dich bald wieder. 
 
    Er zog sich zurück und schaute auf mich herab, mit feuchten Wimpern, aber er nickte mir nur kurz zu. Er ließ mich los und machte sich auf den Weg zum Auto. Ithe sah ihm hinterher, sein Hals verdrehte sich unnatürlich. 
 
    „Beeil dich!“, rief Jasher plötzlich, seine Stimme stieg vor Panik. „Evelyn ... sie wird wieder schwächer!“ 
 
    Mit einem Blick auf Daracha und ihren zufriedenen Gesichtsausdruck wurde mir klar, dass ich der Hexe nicht trauen konnte, ihren Teil der Abmachung einzuhalten. Musste sie Evelyn töten? 
 
    „Ihr habt keine Medizin mehr.“ Daracha verschränkte lässig die Arme. „Euer Abschiedskuss war süß, aber ich habe wirklich nicht die ganze Nacht Zeit. Ich habe so lange warten müssen.“ 
 
    Lachlan lief zum Auto und mit einem letzten verzweifelten Blick in meine Richtung rutschte er auf den Fahrersitz und schlug die Tür zu. Der Wagen fuhr los und kurz darauf war nichts mehr zu sehen als Rücklichter in der Nacht, die immer weiter in die Ferne rückten. 
 
    „Was willst du?“ Ich stellte mich ihr gegenüber, die Hände an den Seiten und die nackten Füße in den nassen Boden gepresst. Mein Körper begann zu summen. 
 
    „Du bist wertvoll, kleine Weise. Du weißt gar nicht, wie wertvoll du bist.“ Daracha machte ein paar Schritte auf mich zu, und in ihren Augen sah ich rotes Feuer flackern. 
 
    „Du wirst meine Freunde niemals in Frieden lassen, oder?“ Man konnte ihr nicht trauen und sie hatte die Macht zu blenden oder zu töten. Sie wusste, wer meine Freunde waren und wie sie aussahen, auch wenn sie ihre Namen nicht kannte. 
 
    „Doch, das werde ich.“ Daracha machte einen weiteren Schritt auf mich zu. „Wenn ich mit dir fertig bin, werde ich sie nicht mehr brauchen.“ Sie legte den Kopf schief und gurrte die nächsten Worte geradezu, als würde sie versuchen, ein Baby zu trösten. „Es wird nur kurz wehtun.“ Ein kaltes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Na ja, vielleicht auch ein bisschen länger.“ 
 
    Da begriff ich, dass mir keine andere Wahl blieb. Ich musste sie vernichten. Die Erkenntnis durchfuhr mich wie ein Blitz. Ich musste diese Kreatur töten, nicht nur, um sie davon abzuhalten, mir etwas Schreckliches anzutun, sondern um andere zu schützen. Sie würde niemals aufhören. 
 
    Ich spürte, wie Ithe sich hinter mir bewegte, aber ich ignorierte das Schattenwesen und schloss stattdessen meine Augen. Ich erweckte eine Kraft, die ich seit dem Angriff auf Saltford nicht mehr hatte gebrauchen müssen. Ich wurde zur Weisen. 
 
    Meine Wurzeln schossen aus den Sohlen meiner Füße und tief in den Boden hinein. Kraft erfüllte mich und die unendlichen Energien der Erde hoben mich an. Ich öffnete meine glühend weißen Augen. Daracha und Ithe waren zu kleinen Gestalten an meinen Füßen zusammengeschrumpft. Ich war jetzt kein Mensch mehr. Ich war ein Baum. So alt und mächtig wie das Leben selbst. 
 
    Mit einem Donnern brach der Boden vor Daracha auf. Sie stolperte zurück, lila Funken und Elektrizität knisterten aus ihren Fingerspitzen. Ithe war verschwunden. Hatte das Schattenwesen sie im Stich gelassen? Ich spürte, wie sich ein Lächeln auf mein Gesicht legte, langsam und breit, als die Weise in mir die Kraft der Bäume in sich sammelte. 
 
    Purpurne Blitze schossen aus Darachas Fingern auf die Stelle zu, an der ich mit der Erde verwurzelt war, doch meine Verbindung zur Erde wurde mit jedem Moment, der verging, stärker und dichter. Ihre Angriffe waren kaum mehr als Mückenstiche. 
 
    Ich schwang einen Arm vom Himmel herab in Richtung der Hexe und traf ihren Körper, als wäre sie ein Golfball. Daracha flog durch die Luft, ihr rotes Kleid flatterte im Wind. Sie drehte sich, um den Schwung zu nutzen, bevor sie in der Hocke auf den Füßen landete und sich dann mit einem Schrei überschlug. In Windeseile war sie wieder auf den Beinen und rannte panisch davon. 
 
    Der Riss in der Erde verfolgte sie. Felsen und verrottende Baumstämme fielen in die klaffende Schlucht. Daracha blickte über ihre Schulter zurück und rannte im Zickzack, so schnell sie konnte. Sie sprang wie eine Gazelle über Hindernisse hinweg. Sie war schnell, aber sie war nicht schneller als ich. 
 
    Mit einem Geräusch, als ginge die Welt unter, raste der Riss hinter Daracha her. Sie verlor den Halt und rutschte in die Spalte, griff nach Wurzeln und kämpfte sich zurück an die Oberfläche. 
 
    Ich erhaschte einen flüchtigen Blick auf ihr Gesicht und erkannte, dass sie lächelte – nicht nur lächelte, sondern lachte. Sie musste wahnsinnig sein. 
 
    Mit einer Handbewegung ließ ich die Erde, an die sie sich klammerte, erzittern. Es war, als würde die Oberfläche sie wie einen lästigen Parasiten von sich abschütteln. Sie verlor den Halt. 
 
    Einen Moment lang hörte ich sie lachend in den Abgrund stürzen, dann schloss ich den Riss über ihr und der Wahnsinn verstummte. 
 
    Ich kehrte in meinen Körper zurück. Der Wind ließ mein Haar flattern und zerrte an meiner Kleidung. Eine Stille hatte sich über die Hügel gesenkt, die so vollkommen war, dass sie fast nicht mehr natürlich wirkte. Barfuß und dreckig stand ich im nassen Gras und lauschte. Ithe war nirgendwo zu sehen. 
 
    Ich schloss den Spalt in der Erde, so gut es ging. Als ich die dunkle Baumreihe abfühlte, fand ich nichts Ungewöhnliches. Eine Eule ließ ihren Ruf ertönen, und ihrem guten Beispiel folgten bald andere Vögel. Insekten begannen wieder zu summen und zu zirpen. Alles kehrte zur Normalität zurück. 
 
    Ich ging auf die Straße zu und stolperte über etwas. Es war einer meiner Stiefel, in dem noch eine meiner Socken steckte. Mit einem kleinen Kraftstoß, der aus dem Ende meiner Zehen und über die Länge meiner Sohle lief, ließ ich den Schlamm und Dreck, der an mir klebte, auf den Boden fallen. Ich zog meinen Stiefel an und suchte das Gras ab, bis ich auch den anderen fand und anzog.  
 
    Mir stand ein langer Marsch zurück nach Blackmouth bevor. 
 
    Mit einem Schauer schloss ich meine Jacke bis zum Kinn, zog mir die Kapuze über den Kopf und machte mich auf den Weg. Mein Atem trübte sich vor meinem Gesicht und ich wünschte, ich hätte Handschuhe mitgenommen. 
 
    Nach etwas mehr als einer Stunde Wanderung erreichte ich die schmale asphaltierte Straße, von der Lachlan abgebogen war. Etwas Energie aus der Erde schöpfend, drehte ich mich um und ging weiter den Abhang hinunter. 
 
    Ein zartes Pflaumenviolett erschien am östlichen Horizont, als ein Paar Scheinwerfer in der Ferne auftauchte. Ich beobachtete, wie das Licht hinter den Hügeln verschwand und darüber wieder auftauchte und immer näher kam. Als das Auto etwa hundert Meter entfernt war, lächelte ich, denn ich erkannte Lachlans Wagen. 
 
    Das Auto verlangsamte sich und kam neben mir zum Stehen. Lachlan stieg auf der Fahrerseite aus und kam auf mich zu. Ich machte ein paar Schritte, um die Lücke zwischen uns zu schließen. Er war so schnell, dass seine Umarmung mir den Atem raubte. Er zog mich fest an seinen Körper. Ich konnte die Erleichterung in seiner Stimme hören. 
 
    „Ich bin zurückgekommen, so schnell ich konnte“, flüsterte er in mein Haar. „Dich dort zu lassen, war das Schwerste, was ich je tun musste.“ Er küsste mein Gesicht, meine Wangen, meine Stirn, meine Lippen. „Was ist passiert?“ 
 
    Ich umklammerte seine Hände mit meinen eigenen und spürte die Tränen, die über meine Wangen fließen wollten. Ich war in Sicherheit, meine Freunde waren in Sicherheit. Jetzt musste ich mich nicht mehr zusammenreißen. Lachlan war hier, um sich um mich zu kümmern. Aber ich stellte fest, dass ich die Kontrolle nicht verlieren wollte. Ich fühlte eine leichte Art von Traurigkeit über das, was geschehen war, und einen tiefen Trost darüber, dass es vorbei war. 
 
    „Wir müssen uns keine Sorgen mehr um Daracha machen.“ Ich erklärte ihm kurz, was vorgefallen war. „Wo sind Evelyn und Jasher?“ 
 
    „Im Krankenhaus, beide haben eine Infusion bekommen. Die Polizei war noch nicht da, als ich wieder ging, aber ich bin sicher, dass sie nicht lange auf sich warten lassen werden.“ 
 
    „Eine Infusion haben sie bekommen? Sind beide bei Bewusstsein?“ 
 
    „Nun, keiner der beiden ist in der Verfassung zu reden. Sie sind beide erschöpft, aber ja, beide sind bei Bewusstsein. Die Ärzte der Klinik wussten nicht, wie sie reagieren sollten, als wir mit ihr hereinkamen. Du hättest ihre Gesichter sehen sollen.“ Er legte einen Arm um meine Taille und begleitete mich zur Beifahrertür. Als er sie für mich öffnete, rutschte ich hinein und war dankbar für die Heizung. 
 
    Lachlan ging um das Auto herum und setzte sich auf den Fahrersitz. Er wendete das Auto und begann nach Hause zu fahren. 
 
    „Lass mich mit meinem Dad reden“, sagte Lachlan nach ein paar nachdenklichen Momenten des Schweigens. „Ich will nicht, dass du länger verdächtigt wirst.“ 
 
    „Was willst du ihm denn sagen?“ 
 
    „Eine Version der Wahrheit. Eine, mit der er leben kann.“ Er blickte zu mir herüber und nahm meine Hand. „Ich kenne meinen Vater. Es wird ihm nicht gefallen, aber es liegt auf der Hand, dass Evelyn in einem viel besseren Zustand ist, als sie es war, bevor wir sie mitgenommen haben.“ 
 
    „Jasher ist es nicht.“ 
 
    „Nein, aber Jasher hat seine eigene Geschichte und seine eigenen Gründe, warum es ihm nicht gut geht.“ 
 
    „Hat es damit zu tun, dass er in den letzten Monaten ein bisschen zu viel getrunken hat?“ 
 
    „So etwas in der Art.“ Er ließ meine Hand los und legte seine Finger um das Lenkrad. „Ich werde dich nach Hause bringen. Du musst erschöpft sein.“ 
 
    „Kann ich ...“ Ich brach ab. 
 
    „Was?“ Lachlan hielt an einer Kreuzung an und bog links auf einen größeren Highway ab. „Sag es mir.“ 
 
    „Macht es dir etwas aus, wenn ich heute Nacht in deinem Gästezimmer übernachte?“ 
 
    „Georjie, wenn du mich bitten würdest, dir eine Krone aus Draht und Tautropfen zu machen, würde ich mein Bestes geben. Natürlich kannst du das.“ 
 
    „Danke. Ich will nicht allein sein.“ 
 
    „Du fühlst dich allein auf der Burg?“ 
 
    Ich nickte. „Ja, es fühlt sich schon ein bisschen einsam an.“ 
 
    „Georjie, du kannst gern in meinem Gästebett schlafen, so lange du willst.“ 
 
    Ich bedankte mich bei ihm und ließ mich in den Sitz zurücksinken. Meine Gedanken drifteten ab, während meine Augenlider schwer wurden und das Ruckeln des Autos mich einlullte. 
 
    Als wir Lachlans Cottage erreichten, konnte ich kaum noch stehen, so müde war ich. Lachlan führte mich in sein Gästezimmer und gab mir eine Baumwollpyjamahose und ein T-Shirt von sich zum Schlafengehen. 
 
    „Georjie, ich …“ Er ließ die Kleidung nicht gleich los, sodass wir sie zwischen uns im dämmrigen Zimmer hielten. Er sah mich aus großen, funkelnden Augen an. Sein Blick sagte so deutlich wie Worte, dass er mich küssen wollte. Und noch viel mehr. Wie ein Reh in Autoscheinwerfern starrte ich zurück. Doch er überreichte mir die Kleider und kam nicht näher. Ich merkte, wie viel Überwindung es ihn kostete, loszulassen. 
 
    „Ich bin froh, dich hier zu haben“, flüsterte er. Und lächelte, weil ihm selbst klar sein musste, was für eine Untertreibung das war. „Gute Nacht, Georjie.“ 
 
    „Gute Nacht, Lachlan“, flüsterte ich. Seinen Namen auszusprechen, ließ meinen Bauch kribbeln. 
 
    Er ging hinaus und ich sah ihm nach, bis er die Tür hinter sich leise zuzog. Ich seufzte. Fast konnte ich den Kuss spüren, den er mir nicht gegeben hatte. 
 
    Ich war gerade unter die Bettdecke gekrochen und hatte meinen Kopf auf das Kissen gelegt, als ich ein Klopfen an der Haustür hörte. 
 
    Lachlan öffnete und das Grollen eines leisen Gesprächs zwischen zwei Männern drang unter meiner Tür hindurch. Ich versuchte zu lauschen, aber mein Halt in der Welt war zu schwach, und ich glitt in einen tiefen Schlaf. 
 
  

 
   
    Kapitel 26 
 
      
 
    Ich erwachte mit dem Gefühl, dass sich mein Bett bewegte.  
 
    Die Holzlatten unter mir knarrten. Ich dachte, es sei Lachlan, der vielleicht nach mir sehen wollte. Ich murmelte seinen Namen und drehte mich um. Meine Augen fühlten sich verklebt an, aber als er nicht antwortete, rieb ich sie und setzte mich auf. Meine Sicht war verschwommen und ich erkannte, dass er halb nackt war, was mein Blut durch meine Adern schießen ließ und mich schlagartig hellwach machte. Aber es war nicht Lachlan, der am Ende meines Bettes saß. 
 
    „Laec!“ 
 
    Der Feenmann saß tatsächlich im Schneidersitz vor mir, spärlich bekleidet wie immer. Im hellen Licht, das durch das Fenster drang, wirkten die Falten in seinem Gesicht tiefer denn je. Er wirkte ernst und ein wenig erschöpft. 
 
    Ich stemmte mich in eine sitzende Position hoch und zog die Bettdecke vor meine Brust. Als ich mich daran erinnerte, was das letzte Mal passiert war, als ich ihn gesehen hatte, verwandelte sich mein Schreck in Empörung. 
 
    „Ich sollte dich erwürgen, weil du mich im Stich gelassen hast“, zischte ich. „Jetzt tauchst du wieder auf, aber wo warst du, als ich im Kerker war und –“ 
 
    „Was hast du getan?“, unterbrach er mich, und sein Blick wurde so finster, dass ich schluckte. 
 
    „Ich habe die Hexe getötet, und zwar ganz ohne deine Hilfe“, antwortete ich. Es war das erste Mal gewesen, dass ich ein Leben ausgelöscht hatte. Auch wenn mir keine Wahl geblieben war, würde das Gefühl, mich schuldig gemacht zu haben, mich für immer begleiten. Ich hoffte inständig, dass ich nie wieder in so eine Situation geraten würde. 
 
    Laecs grimmige Miene schmolz dahin und er stieß einen langen Atemzug aus, bevor er sich mit beiden Händen die Augen rieb – als wäre ich ein dummes Kind, dem er eine Lektion erteilen musste. Langsam ärgerte ich mich wirklich darüber, wie er mich behandelte. 
 
    „Verschwinde von hier“, sagte ich. „Ich vertraue dir nicht. Sag Fyfa, dass ich kommen werde, um mit ihr zu sprechen. Ich brauche Antworten.“ Ich funkelte Laec an. „Von ihr, nicht von dir.“ 
 
    „Elphame bewahre mich vor Weisen, die nicht wissen, wie sie ihre eigenen Gaben einsetzen sollen“, murmelte Laec. 
 
    „Wie bitte?“ 
 
    Er hob eine Hand. „Ich versuche es noch einmal, du Närrin. Und dieses Mal ... hör zu.“ 
 
    Eine seltsame Energie, die sich wie ein Schauer heißer Funken anfühlte, traf meine Stirn. Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, fiel aber zurück in mein Kissen. Hinein in eine andere Welt. 
 
      
 
    Mein Magen kribbelte. Ich dachte, ich müsste mich übergeben, als ich auf der Lichtung landete, auf der Jasher und seine Freunde das Gästehaus für Gavin bauten. Nur war da keine Baustelle, sondern die alte Ruine. Der Wald um mich herum war dicht und düster, als hätte sich die Nacht in die Schatten der Bäume zurückgezogen. 
 
    „Laec?“ Meine Stimme hallte über die Lichtung. „Laec!“ 
 
    Ich hörte Stimmen und das Quietschen von rostigem Metall. Jemand kam. Da es gut möglich war, dass Königin Elphame nach mir suchen ließ, rannte ich auf die Bäume zu, um mich zu verstecken. Doch bevor ich die Lichtung verlassen hatte, tauchte ein Paar aus dem Dickicht auf, das mir bekannt war. Der Mann und die Frau mit der Schubkarre. 
 
    Ich blieb wie erstarrt stehen. Aber sie bemerkten mich nicht. Ich sah den gleichen Ausschnitt aus der Vergangenheit, den ich gesehen hatte, als ich mit Jasher zusammen hier gewesen war, nur konnte ich dieses Mal ihre Stimmen hören. 
 
    Mein Blick fiel auf die Gestalt in der Schubkarre. Mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich die Hexe wieder sah. Wie sehr hatte ich mich geirrt, als ich angenommen hatte, sie sei ein unschuldiges Opfer gewesen. Darachas Haut schimmerte blass im Mondlicht, wo ihr schmutziges Kleid zerrissen war. Üppiges Haar quoll unter ihrer Haube hervor, ihr Gesicht war jung und schön. Und doch löste sie in mir nur Abscheu aus. 
 
    Der Mann hielt den Schubkarren an und trug Darachas schlaffen Körper mit Hilfe der Frau kurzerhand zu ihrer vorgesehenen Ruhestätte. 
 
    „Wie lange wird der Effekt des Bilsenkrauts anhalten?“, fragte die Frau, während sie Daracha gegen die Steine stützten und begannen, sie einzumauern. 
 
    Bilsenkraut? Dann hatten sie sie also vergiftet. 
 
    „Lange genug“, antwortete der Mann. Er klang erschöpft. 
 
    „Was, wenn es nicht funktioniert?“ Die Frau reichte dem Mann die Kelle und stellte den Eimer mit Mörtel in Reichweite. 
 
    „Solange sie die Erde nicht berührt, kann sie nicht zurückkommen.“ 
 
    Meine Haut kribbelte und ich trat einen Schritt vor. „Was?“, flüsterte ich. 
 
    Natürlich konnten sie mich nicht hören. Sie machten sich daran die Mauer um Daracha aufzuschichten, wie ich es schon einmal gesehen hatte. 
 
    Ich ging um sie herum, beobachtete sie und lauschte, aber das Paar sprach erst wieder, als die Mauer fertiggestellt war. 
 
    Sie legten die nun leeren Mörtelkübel und die Kelle in die Schubkarre und umarmten sich. Die Frau drückte ihr Gesicht an die Brust des Mannes. „Was für ein Albtraum.“ Ihre Stimme stockte und ich wusste, dass sie weinte. 
 
    Er legte seine Arme um sie und hielt sie fest. „Schsch, Mary. Es ist vorbei. Sie kann niemandem mehr etwas antun.“ 
 
    „Was ist, wenn jemand sie findet?“ Mary weinte. 
 
    „Das wird niemand, zumindest nicht in nächster Zeit. Wenn die Hütte eines Tages nicht mehr steht, sind wir lange tot und es ist nicht mehr unser Problem.“ 
 
    Mary blickte zu dem Mann auf. Kummer stand ihr ins Gesicht geschrieben. „Aber was ist, wenn sie gefunden und begraben wird? Dann fängt alles wieder von vorne an.“ 
 
    „Schsch.“ Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. „Denke nicht darüber nach, Mary. Du hast schon genug durchgemacht. Es hat keinen Sinn, sich wegen etwas zu sorgen, das vielleicht passieren wird, vielleicht aber auch nicht. Wir haben das Beste getan, was wir gegen diese ... Kreatur der Finsternis tun konnten.“ Er deutete zur Mauer, in der Daracha im Sterben lag. „Wir haben sie vorerst aufgehalten. Das muss reichen.“ 
 
    Mein Herz pochte, und mein ganzer Körper fühlte sich an, als wäre er zu Eis erstarrt. Ich schüttelte den Kopf und wünschte, ich könnte alles ungeschehen machen. 
 
    „Nein.“ Ich begrub mein Gesicht in den Händen, als das Paar davonging. 
 
    Ich spähte durch meine Finger und sah, wie Mary ein letztes Mal über ihre Schulter blickte. Fassungslos, entsetzt und verwirrt blieb ich zurück. Ich wusste, was als Nächstes passieren würde, und Grauen erfüllte mich. Ithe kam durch die Bäume getanzt und schnüffelte um die Mauer herum, in der seine Herrin versteckt lag. 
 
    „Du weißt, dass sie da ist. Warum hast du sie nicht einfach ausgebuddelt?“, knurrte ich das Schattenwesen an. „Warum hast du sie für ein paar hundert Jahre dort gelassen?“ 
 
    Ithe ignorierte mich. Es pirschte davon, genau dorthin, wo ich gestanden hatte, als ich die Erinnerung zum ersten Mal gesehen hatte. 
 
    Ich wischte mir über die Wangen, die feucht von Tränen waren. Als ich blinzelte, saß ich wieder in Lachlans Gästebett. 
 
    Ich sog scharf die Luft ein. Das frühe Morgenlicht fiel durch das Fenster herein, doch wo Laec gesessen hatte, war nur noch eine Delle in der Daunendecke. Er war verschwunden. Wieder einmal hatte er mir zu wichtigen Informationen verholfen. Und mich damit vollkommen allein gelassen. 
 
    Still liefen mir Tränen über das Gesicht, und ich umschlang meine Knie. Daracha war meinetwegen zurückgekehrt. Weil ich sie begraben hatte. Weil ich es nicht besser gewusst hatte. Ihr Lachen, als sie in den Abgrund gestürzt war, hallte in meinem Kopf wider und bereitete mir eine Gänsehaut. Es ergab jetzt Sinn, dieses Lachen. Sie hatte gewusst, dass das nicht ihr Ende war. Ebenso wenig, wie die Mauer ihren endgültigen Tod bedeutet hatte. 
 
    Ich wusste nicht, wie viel Zeit ich hatte oder was Daracha tun würde, wenn sie zurückkehrte. 
 
    Doch wenn sie es tat, musste ich bereit sein. 
 
      
 
      
 
  

 
   
    Nachwort 
 
      
 
    Liebe Leser, 
 
      
 
    Bis Band 6 dieser Serie folgten die Töchter der Elemente einem klaren System. Jedes Buch folgte einer unserer Freundinnen auf einem ihrer Abenteuer. Mit Band 7 ändert sich dieses System jedoch. Die Abenteurer werden vielfältiger, die Liebesbeziehungen der Mädchen feuriger (das seht ihr im nächsten Band ;) ) und die Abenteuer ziehen sich jetzt über mehrere Bücher hinweg. 
 
      
 
    Uns ist klar, dass deutsche Leser es in der Regel vorziehen, wenn Bücher in sich abgeschlossen sind. Auch uns wäre es so lieber gewesen, aber wir glauben, dass euch trotzdem einige wundervolle Geschichten bevorstehen. Es wird in Band 8 mit Georjie weitergehen, ehe wir uns dann der sehr langen und ausführlichen Geschichte von Saxony zuwenden (unserem persönlichen Lieblingsmädchen). 
 
      
 
    Um euch die Abenteuer über mehrere Bücher hinweg etwas angenehmer zu machen, werden die Bücher ab Band 8 günstiger sein. 
 
      
 
    Wenn euch die Geschichte bislang gefallen hat, dann könnt ihr das nächste Buch „Tochter der Weisen“ hier vorbestellen. https://www.amazon.de/dp/B094D9SSTN 
 
      
 
    Auf ein baldiges Wiederlesen! 
 
      
 
    Markus und Jenny 
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